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  Barbara Boswell – Zärtliche Berührungen


  Baccara 754


  Gescannt von Anke


  


  1. KAPITEL


  „Hast du schon Pläne fürs Wochenende?” fragte Cole Tremaine seinen Bruder Tyler, als sie aus dem klimatisierten Bürogebäude in die Wärme des sonnigen Maitages hinaustraten. Tyler setzte zum Schutz gegen die blendende Helligkeit seine Sonnenbrille auf. „An diesem Wochenende ist doch Memorial Day”, erklärte er geduldig.


  „Ach ja, sprich nicht weiter.” Cole lachte. „Wie konnte ich das bloß vergessen? Der Memorial Day ist ja gleichzeitig auch der Startschuß für die rauschende Tyler-Tremaine-Sommerparty-Saison. Wer hätte das gedacht? Was vor zehn. Jahren als einfache Einladung begann, hat sich inzwischen zu…”


  „Genug!” Tyler hob abwehrend die Hand und setzte eine gespielt schmerzliche Miene auf. „Zu diesem Thema hat Dad mir gerade einen seiner Vorträge gehalten, und ich habe keine Lust, mir das gleiche noch einmal von meinem großen Bruder anzuhören.”


  „Und was genau hat er dir vorgetragen?” erkundigte Cole sich amüsiert.


  „Es ging darum, daß ich letzten Monat fünfunddreißig geworden bin und immer noch keine Anstalten mache, mich häuslich niederzulassen mit einer - ich zitiere: .Netten, passenden jungen Frau’, Zitat Ende -, die mich in einen hingebungsvollen Familienvater verwandelt.”


  „Eine nette, passende, junge Frau also?” Cole verbarg ein Schmunzeln. „Glaubst du, Dad hat da eine bestimmte im Auge? Eine Tochter aus gutem Haus oder vielleicht die Nichte von jemandem mit einflußreichen Beziehungen?”


  „Zweifellos, aber er nannte keine Namen. Er erwähnte nur, er sei überzeugt, diese nette, passende, junge Frau könne unmöglich eine meiner derzeitigen Bekanntschaften sein.


  Dad denkt, jede Frau, mit der ich mich treffe, ist entweder ein Flittchen, nur hinter meinem Geld her oder eine Kombination aus beidem.”


  „Na so was! Wie er nur darauf kommt?”


  „Jetzt fang du nicht auch noch an! Ich bin einfach nicht daran interessiert, mich mit einer netten, passenden, jungen Frau niederzulassen - zumindest noch eine ganze Weile nicht. Wozu die Eile? Männer in den Fünfzigern können doch auch noch Kinder haben, heiraten und…”’,


  „Ein wirklich gewichtiges Argument, um Junggeselle zu bleiben”, bemerkte Cole lakonisch. „Ich wette, das hast du auch Dad gegenüber angeführt. Hat ihn das denn wenigstens ein bißchen beeindruckt?”


  „Nicht im geringsten. Er sagte, es würde ihn nicht kümmern, was sonst jemand tut. Aber ich sei sein Sohn, und er könne es nicht ertragen zu sehen, wie ich meine besten Jahre mit einer Reihe bedeutungsloser Frauen und Aktivitäten vergeude - und so weiter.


  Bestimmt kennst du das”, fügte Tyler gedehnt hinzu. „ Wahrscheinlich hat er dir den glei


  chen Vortrag gehalten, bevor du Chelsea geheiratet hast.”


  „Nein, hat er nicht. In den letzten Jahren hat Dad sich ziemlich verändert”, entgegnete Cole nachdenklich. „Seit seiner Heirat mit Nina…”


  „Will er, daß auch jeder andere auf der Welt sich bindet”, unterbrach Tyler ihn niedergeschlagen. „Geteiltes Leid ist halbes Leid, nicht wahr?”


  „Dad leidet nicht, das weißt du genau. Seit er Nina geheiratet hat, schwebt er auf Wolken, und er möchte eben, daß seine Söhne ebenso glücklich sind wie er. Und Dad weiß schließlich, wovon er spricht, wenn er meint, du vergeudest deine Jahre, indem du allem nachjagst, außer dem wahren Glück. Er liebt Nina - wie lange eigentlich schon?


  Waren es nicht fast fünfunddreißig Jahre, bevor er endlich…”


  


  „Ich habe keine Lust, über die unglückselige Liebesgeschichte von Dad und Nina zu reden”, schnitt Tyler ihm schroff das Wort ab. „Das hat absolut nichts mit mir zu tun. Ich verehre niemanden aus der Ferne. Ich bin mit meinem Leben genau so zufrieden, wie es jetzt ist. Und es ärgert mich, wenn jemand behauptet, ich würde meine Zeit vergeuden, weil ich mich nicht an eine nette, passende, junge Frau ketten will, die die entsprechende Aussteuer mitbringt und pflichtbewußt damit anfängt, mich in eine Art häuslichen Ausbund an Tugend zu verwandeln. “


  „Dazu wäre sicher mehr als eine nette, passende, junge Frau nötig”, bemerkte Cole vergnügt. „Eine solch überwältigende Verwandlung könnte wohl nur ein Wunder bewirken.”


  „Wie witzig, nur weiter so. Das ist genau das, was ich brauche, nachdem Dad mir eine halbe Stunde lang über die Freuden und Wonnen des häuslichen Glücks in den Ohren gelegen hat.”


  „Entschuldige”, erwiderte Cole, doch es klang nicht im mindesten bedauernd. „Ich lenke das Gespräch wohl besser auf ein ungefährlicheres Thema. Auf Grundbesitz vielleicht?”


  Tyler stöhnte. „Ungefährlicher! Grundbesitz! Ein weiterer deiner gräßlichen Versuche, humorvoll zu sein. Ich kann dir nur dringend raten, deine Tätigkeit bei ,Tremaine Incorporated’ zu behalten und dich vom Kabarett fernzuhalten, Bruder.”


  „In Ordnung, ich verschone dich mit meinem umwerfenden Esprit. Aber noch eine Frage. Du wolltest doch die Ecke neben deinem Grundstück kaufen. Was ist daraus geworden?”


  Tyler runzelte die Stirn. „Leider gar nichts. Mein Anwalt hat diesen alten Einsiedler besucht, der dort gewohnt hat, um ihm mein Angebot zu unterbreiten. Doch der Mann starb kurz darauf und hinterließ den Besitz seinem Neffen.”


  „Und der trieb natürlich den Preis hoch, sobald er erfuhr, daß ein Tremaine an dem Grundstück interessiert ist. Pech für dich, Tyler,”


  „Der Neffe ist tot; seine Witwe und seine Kinder haben den Besitz geerbt”, erklärte Tyler trocken. „Und die haben anscheinend die Absicht, dort zu leben. Sie sind vor drei Monaten eingezogen.”


  „Nun, ich hoffe, du schmiedest nicht irgendwelche gemeinen Pläne, um sie dazu zu bringen, an dich zu verkaufen”, sagte Cole streng. „Ich finde, Witwen und Waisenkinder einzuschüchtern, ist nicht…”


  „Ich habe die Witwe nicht eingeschüchtert.” Tyler stieß einen tiefen Seufzer aus.


  ,,Eigentlich war ich sogar ausgesprochen höflich zu ihr am Telefon. Ich bin ihr nämlich noch nicht persönlich begegnet.”


  „Du hast sie angerufen?” „Sie rief mich kurz vor meiner Geschäftsreise nach Japan an, weil sie diesen erbärmlich aussehenden, getigerten Kater in ihrem Keller entdeckt hatte und dachte, er gehöre mir. Der Kater ist ein Streuner. Ich nenne ihn ,Psycho-Kitty’, wegen seines wenig ansprechenden Wesens, und hatte ihm draußen Futter hingestellt, habe der Dame aber versichert, daß dieser Kater ganz bestimmt nicht mir gehört.


  Daraufhin entschied sie, daß er zu ihr ins Haus einziehen könne.”


  Tyler grinste. „Sie sagte, sie würde ihn ,Schnüffler’ nennen, weil er so neugierig sei und wie ein Privatdetektiv überall herein-und auch wieder hinauskäme, ohne daß man ihn hört oder sieht. Schnüffler! Ich erklärte ihr, das sei der dümmste Name, den ich je für einen Kater gehört hätte, und sie sei verrückt, wenn sie das Tier ins Haus ließe.”


  


  „Du hast ihr also gesagt, sie sei dumm und verrückt, hmm?” Cole hob die dunklen Augenbrauen. „Ach und das nennst du ausgesprochen höflich, oder ist das typisch für deinen männlichen Charme?”


  „Ich habe es nur gut mit ihr gemeint. ,Psycho-Kitty’ ist nämlich so unberechenbar wie ein Terrorist. Außerdem habe ich keinen Grund zu Carrie - ihr Name ist Carrie Wilcox


  charmant zu sein. Ich will schließlich, daß sie von dem Grundstück wegzieht, damit ich es kaufen kann.”


  „Nun, die rauschende Feier an diesem Wochenende, die du Picknick nennst, könnte dabei helfen”, erwiderte Cole. „Da die arme Witwe erst drei Monate neben dir wohnt, wird das ihre erste Erfahrung sein, wie du deine wirklich sehr zahlreichen Freunde unterhältst. Das wird sicher eine schreckliche Überraschung für sie werden. Mir tut die Frau jetzt schon leid.”


  „Ich werde sie zu der Party einladen”, meinte Tyler mit hintergründigem Lächeln. Seine grünen Augen funkelten hinter der Sonnenbrille. „Auf dem Weg nach Hause schaue ich gleich mal bei ihr vorbei. Ich lade meine Nachbarn immer zu meinen Parties ein.”


  „ Vermutlich kommen die zwar nie, aber damit verschaffst du dir wohl so eine Art Versicherung, daß sie nicht die Polizei rufen, wegen des Lärms oder den albernen Mätzchen, die rund um die Uhr bei dir stattfinden.”


  Tyler nickte. „Sie kämen sich nämlich wie gemeine Spielverderber vor, wenn sie wegen einer Party, zu der sie selbst eingeladen sind, die Polizei riefen.”


  „Ich bin gespannt, wie sich die Witwe verhält”, überlegte Cole. „Sie hat Kinder, sagst du?


  Wie viele? Und wie alt sind sie?”


  „Woher soll ich das wissen?” brummte Tyler. „Hältst du mich für ein Begrüßungskomitee? Heute nachmittag werde ich zum erstenmal wieder einen Fuß auf dieses Grundstück setzen, seit ich Mr. Wilcox meine letzte Aufwartung gemacht habe.”


  „Und ein letztes Angebot für seinen Besitz”, fügte Cole hinzu. „Das sein Anwalt ablehnte”, wiederholte Tyler mißmutig, doch dann hellten sich seine Züge auf. „Nun, nach diesem Wochenende werden Mrs. Wilcox und ihre Brut meinem Angebot vielleicht ja etwas positiver gegenüberstehen.”


  „Ich glaube, damit kannst du rechnen”, bemerkte Cole sarkastisch. Er warf einen Blick auf die Uhr. „Ich mache mich jetzt besser auf den Heimweg. Chelsea und ich wollen mit den Kindern ins Wochenende fahren, in die Hütte in den Catoctin Mountains.”


  „Eine Autofahrt mit zwei Kindern - heute abend noch? Ein Alptraum”, Tyler schauderte es. „Warum machst du dir überhaupt die Mühe, mit Kleinkindern wegzufahren? Egal, wo du dich auch befindest, du mußt sowieso Tag und Nacht jede Minute auf sie aufpassen.


  Da könntest du genausogut zu Hause bleiben. Zumindest bräuchtest du dann nicht ihre unzähligen Utensilien überallhin mitzuschleppen.”


  „Ich glaube, dies ist weder der geeignete Zeitpunkt noch der richtige Ort, um dich in die Freuden der Vaterschaft einzuweihen, Tyler”, erklärte Cole trocken. „Deshalb sage ich nur, daß du es eines Tages verstehen und dich über Kinder in deinem Leben freuen wirst.”


  „Noch mehr Drohungen.” Tyler zeigte seine weißen Zähne. „Heute scheint mein Tag zu sein. Zuerst Dad mit seiner verflixten netten, passenden, jungen Frau, jetzt du mit deinem ,Warte nur, bis du eigene Kinder hast’. Also ich werde das Nichtvorhandensein von beidem feiern, indem ich jeden Moment an diesem Wochenende genieße.”


  


  Cole machte sich zu seinem komfortablen Haus am Stadtrand von Maryland auf, wo seine Frau Chelsea, der dreijährige Daniel und die zehn Monate alte Kylie Ann ihn schon sehnsüchtig erwarteten.


  Tyler hatte es nicht so weit zu seiner Villa im Nordwesten von Washington, D.C.. Die einst vornehme Wohngegend dort, mit ihren Gärten, Bäumen und großen Häusern, strahlte heute nur noch eine verbliche Eleganz aus. Viele der langjährigen Hauseigentümer verbrachten Winter wie Sommer anderswo, während ihr hiesiger Besitz langsam verfiel. Nach dem Tod einiger älterer Nachbarn waren deren Häuser verkauft und in Apartments umgewandelt worden - für die Erben ein lukratives Geschäft. Junge Leute, viele von ihnen neu im Distrikt, alleinstehend oder vor kurzem geschieden, Studenten oder kleine Regierungsangestellte zogen ständig in den Apartments ein und aus, ohne daß jemand von ihrem Kommen und Gehen wirklich Notiz nahm.


  Falls jemals ein Zusammengehörigkeitsgefühl in der Nachbarschaft bestanden hatte, so mußte das vor der Zeit gewesen sein, als er, Tyler, vor zehn Jahren in die Straße gezogen war. Aber das störte ihn nicht. Im Gegenteil, die unpersönliche Atmosphäre, der ständige Wechsel der Bewohner kamen ihm gerade recht. Er hatte kein Verlangen nach Nachbarschaftsfeten, gegenseitigem Hüten der Häuser und Kinder oder irgendwelchen anderen Initiativen, die eine gemeinschaftliche und fürsorgliche Stimmung verbreitet hätten. Tyler besaß ein zweistöckiges Steinhaus, das in der Mitte eines großen, von Bäumen umsäumten Gartens stand. Auf dem begehrten Eckgrundstück daneben befand sich ein Holzhaus. Schon seit seinem Einzug plante er, dieses Eckgrundstück zu kaufen und das häßliche, kleine Haus darauf niederzureißen, um seinen Besitz beträchtlich zu vergrößern. Bis jetzt hatte er damit zwar kein Glück gehabt, aber er war überzeugt, daß er sich am Ende durchsetzen würde. Schließlich hatte noch jeder Tremaine bekommen, was er wollte.


  Schwungvoll lenkte Tyler seinen roten 1957er Thunderbird, das Prunkstück seiner Oldtimer-Sammlung, in die enge Auffahrt vor dem kleinen Holzhaus seiner Nachbarin.


  Er wollte der Witwe und ihren Sprößlingen gleich persönlich seine Einladung überbringen, und so ging er, im grauen Geschäftsanzug, weißem Hemd und roter Krawatte, zum Eingang und betätigte den Türklopfer aus matt gewordenem Metall.


  Kurz darauf wurde die Tür von einem großen, blonden jungen Mann in abgeschnittenen Jeans und T-Shirt geöffnet. Tyler schätzte ihn so um die Zwanzig. Wahrscheinlich der Sohn der Witwe, überlegte er. Er stellte sich eine Frau Anfang Fünfzig vor, und ein Sohn im Studentenalter paßte zu diesem Bild.


  „Ich bin Ihr nächster Nachbar, Tyler Tremaine”, stellte er sich mit seinem freundlichsten Nachbarlächeln vor. Um weniger förmlich zu wirken, zog er, während er sprach, sein Jackett aus, lockerte die Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. Sofort war ihm kühler. Anscheinend staute sich die Hitze des sonnigen Tages unter der überdachten Veranda.


  „Ich würde Sie und Ihre ganze Familie gern zu meinem Picknick morgen am Memorial Day einladen. Es ist eine Tradition, daß ich meine gesamte Nachbarschaft dazu einlade.


  Gegen neun Uhr abends wird Essen serviert, aber Sie können gern schon früher zu einem Drink und Imbiß kommen, wenn Sie möchten. Die ersten unermüdlichen Gäste zeigen sich im allgemeinen bereits gegen sieben Uhr.”


  Verblüfft starrte der junge Mann ihn an, bevor er sich soweit wieder gefangen hatte, um ihm zur Begrüßung die Hand zu reichen. „Kommen Sie herein, kommen Sie herein”, forderte er ihn dann überschwenglich auf. „Ich bin Ben Shaw, Carries Bruder. Vielen Dank für Ihre Einladung.”


  Tyler trat ein und blickte sich unauffällig um. Die Tapeten in der Eingangshalle und in den zwei Räumen, in die man von dort aussehen konnte, waren verblichen. Altes Mobiliar stand herum, die Fußböden waren abgetreten und stellenweise beschädigt, die Fenster ziemlich verwittert. Das Haus wirkte völlig verwahrlost, und eine Restaurierung würde eine Stange Geld kosten. Die Witwe und ihre Familie wären gut beraten, von dem hübschen Sümmchen, das sie für das Grundstück bekommen könnten, irgendwo anders hinzuziehen, entschied Tyler für sich.


  Ben Shaw holte tief Atem, als wolle er sich Mut machen. „Sie… Sie sind doch wohl keiner von ,Den Tremaines’, oder? Ich meine diejenigen, die die Drogerien-und Buchladenkette besitzen?”


  Tyler lächelte wohlwollend. Er war diese ehrfürchtige Scheu gewöhnt, mit der die Leute reagierten, sobald sie ihn mit der phänomenal erfolgreichen Kette Discountdrogerien und der rasch wachsenden Buchladenreihe des Familienunternehmens in Verbindung brachten.


  „Ich bekenne mich schuldig”, erwiderte er höflich. Dann holte er aus seinem Jackett eine Visitenkarte, die ihn als Tyler Tremaine, Vorsitzender für den Bereich Marketing und Öffentlichkeitsarbeit der Tremaine Incorporated, auswies.


  Beeindruckt studierte Ben die Visitenkarte, bevor er sie in die Tasche seiner abgeschnittenen Jeans steckte. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir”, sagte er ehrerbietig.


  Tyler fühlte leichten Ärger aufsteigen. Was sollte dieses „Sir”? Schließlich war er doch gar nicht soviel älter als Ben Shaw! Aber durch diesen übertrieben respektvollen jungen Mann kam er sich irgendwie alt vor, und das gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Sicher wird meine Schwester von Mrs. Tremaine wissen wollen, ob sie etwas zum Picknick mitbringen soll”, fuhr Ben zuvorkommend fort. „Carrie macht einen wundervollen Pudding mit Marshmallows und Früchten, den sie…”


  Marshmallowpuddihg? Für seine rauschende Party? „Das wird nicht nötig sein”, stellte er rasch klar. „Und es gibt auch keine Mrs. Tremaine. Das heißt, keine Mrs. Tyler Tremaine. Die gegenwärtigen drei Mrs. Tremaines gehören zu meinem Vater, beziehungsweise sind die Frauen meiner beiden Brüder.”


  „Dann haben Sie also noch nicht in den sauren Apfel gebissen und geheiratet? Ich auch noch nicht”, vertraute Ben ihm in unerwartet brüderlichem Ton an. „Und ehrlich gesagt, ich habe es damit auch nicht eilig.”


  Unbehaglich trat Tyler von einem Bein aufs andere. Er wollte mit diesem jungen Mann keine Vertraulichkeiten austauschen. Doch plötzlich wurde ihm etwas bewußt. „Sie sagten, Sie sind Carries Bruder. Handelt es sich um Carrie Wilcox, die… ehm… Witwe, die dieses Grundstück von dem alten Mr. Wilcox geerbt hat?” Irgend etwas paßte hier nicht zusammen. Konnte eine Witwe, die über Fünfzig war, einen College-Studenten zum Bruder haben?


  „Ja, das ist meine Schwester, und sie…” Ben unterbrach sich, drehte sich um und rief laut; „He, Carrie, du hast Besuch!”


  „Benjy, schh. Du weckst das Baby auf”, war die Witwe zunächst nur, zu hören. Der Ton war mahnend, doch es handelte sich um dieselbe kräftige, jugendliche Mädchenstimme, die ihm, Tyler, schon am Telefon aufgefallen war.


  Gleichmütig zuckte Ben die Schultern. „Carrie, dein Nachbar ist hier, Tyler…”


  


  „Oh, Mr. Tyler.” Carrie Wilcox erschien in der kleinen Eingangshalle. „Wie nett, Sie endlich persönlich kennenzulernen.” Sie ging direkt auf ihn zu, schüttelte ihm freundlich die Hand und lächelte ihn austiefblauen Augen an. „Sind Sie gekommen, um nach Schnüffler zu sehen? Ihm geht es gut. Er hat sich schnell daran gewöhnt, in einem Haus zu leben.”


  Diese weiche, volle Stimme… Er nahm zwar wahr, daß sie etwas über den Kater sagte, aber er verstand nicht den Sinn ihrer Worte. Völlig verwirrt betrachtete er die Frau, die da sprach und die so gar nicht der fünfzigjährigen Witwe ähnelte, die er erwartet hatte.


  Carrie Wilcox mußte so jung wie ihr Bruder sein, vielleicht sogar noch jünger. Eine Teenager-Witwe? Und außerdem eine bemerkenswert hübsche, mit ihrem herzförmigen Gesicht, den feinen Zügen und der zierlichen Gestalt.


  Sein Blick wanderte über das hellblonde Haar, das ihr seidig und glatt auf die Schultern fiel. Sie war klein, ungefähr einen Meter sechzig, und wirkte zwischen ihm und ihrem Bruder besonders zerbrechlich. Ihre großen blauen Augen hatten lange dunkle Wimpern, und wenn sie lächelte, schien ihr ganzes Gesicht zu strahlen. Sie trug weite, blau-weiß gestreifte Shorts und ein kurzes Top. Doch trotz der wirklich unauffälligen Kleidung fiel es ihm sofort auf, daß sie verführerische Rundungen und an genau den richtigen Stellen besaß. Ihre Haut sah rosig und zart aus - wie geschaffen zum Liebkosen. Fast hätte er bei ihrem Anblick vergessen zu atmen, und instinktiv trat er einen Schritt zurück.


  „Carrie, sein Name ist nicht Mr. Tyler, sondern Tremaine”, klärte Ben sie auf. „Du weißt schon, Tremaine Drogerien und Tremaine Bücher. Dieser Tremaine.”


  „Ich dachte”, war Carrie merklich verblüfft, „er hätte sich als Mr. Irgendwas Tyler vorgestellt, als ich mit ihm telefonierte…”


  „Nein, du mußt ihn mißverstanden haben. Er heißt Tyler Tremaine”, erklärte Ben nachdrücklich. „Ich habe seine Visitenkarte, die das beweist. Willst du sie sehen?”


  Es störte Tyler, daß sie über ihn sprachen, als sei er gar nicht anwe|j|send, und er räusperte sich, um wieder auf sich aufmerksam zu machen. „Vielleicht hatten wir an diesem Abend eine schlechte Telefonverbindung, Mrs. Wilcox, und Sie haben nur meinen Vornamen verstanden, aber nicht Tremaine.”


  „Eine schlechte Verbindung vom Haus nebenan?” Carrie lachte. „Sie sind sehr taktvoll, Mr. Tremaine.”


  „Da wir Nachbarn sind, bestehe ich darauf, daß Sie mich Tyler nennen, Mrs. Wilcox.”


  ,Sie neigte den Kopf und betrachtete ihn amüsiert mit ihren großen blauen Augen. „Das klingt ja wie ein Wink, daß ich Sie bitten soll, mich Carrie zu nennen.”


  „Stimmt, denn das würde ich gern tun, Carrie.” Zunehmend neugierig geworden musterte er sie erneut. Sie war natürlich viel zu jung für ihn - und sie hatte vorhin ein Baby erwähnt. Allein das machte jede ihrer Chancen zunichte, die sie vielleicht bei ihm gehabt hätte, falls er bereit gewesen wäre, über ihr zartes Alter hinwegzusehen.


  Trotzdem, sie war eine Augenweide, süß und von einer erfrischenden Natürlichkeit, die er in den exquisiten Kreisen, in denen er sich bewegte, nur selten erlebte. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden.


  „Sie sind überhaupt nicht so, wie ich Sie mir vorgestellt habe”, entfuhr es ihm zu seiner eigenen Überraschung. Freunde und Bewunderer der Tremaines hielten ihn zwar für einen Ausbund an Spontanität, doch in Wahrheit wählte er seine sogenannten unbefangenen Bemerkungen und impulsiven, kapriziösen Handlungen mit Vorbedacht, um einen maximalen Effekt zu erzielen.


  


  So brachte ihn dieser Ausrutscher nun etwas aus der Fassung. „Ich nahm an, sie wären viel älter… ehm… ich meine, weil sie doch eine Witwe sind und so.” Er stöhnte innerlich über diese neue verbale Ungeschicklichkeit. Im Augenblick konnte man ihn wirklich nicht als besonders redegewandt bezeichnen. Er erkannte sich ja selbst kaum wieder.


  „Es gibt auch junge Witwen”, erwiderte Carrie düster, und der Glanz aus ihren Augen verschwand. „Nicht sehr viele, aber wir existieren.”


  Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie ihm gesagt hätte, sie sei neunzehn oder jünger. Eher jünger, hatte er sogar vermutet. Doch jetzt, wo sie nicht mehr lächelte und traurig zu sein schien, wirkte sie plötzlich älter.


  „Wie alt sind Sie?” fragte er und hätte sich im nächsten Moment am liebsten geohrfeigt.


  Er wußte doch genau, wie heikel Frauen, unabhängig vom Alter, bei diesem Thema sein konnten.


  „Wir sind sechsundzwanzig”, meldete Ben sich wieder zu Wort. „Unser Geburtstag ist am ersten April. Ein dummer Tag für einen Geburtstag, nicht wahr? Sie glauben gar nicht, wie viele alberne Scherze, und Blödeleien wir uns deswegen jedesmal anhören müssen.”


  „Doch, das glaube ich gern, weil ich nämlich zufällig am selben Tag geboren bin.”


  Ehrlich verblüfft blickte er von Bruder zu Schwester.


  „Dann sind Sie beide ja Zwillinge!”


  ,


  .


  „Mehr noch”, erklärte Carrie. „Wir sind sogar Drillinge. Unsere Schwester Alexa, Ben und ich. “Sie wartete auf die verdutzte Reaktion, die im allgemeinen unweigerlich auf diese Eröffnung folgte.


  Und Tyler lieferte sie. „Drillinge?” wiederholte er ungläubig. Drillinge waren wirklich eine Seltenheit, und die Situation schien einen Kommentar zu fordern, doch ihm fiel absolut nichts Kluges oder Denkwürdiges ein. Dabei war er doch sonst so schlagfertig und geistreich.


  „Unser Dad dachte, der Arzt würde ihn in den April schicken, als er ihm mitteilte, Mom habe Drillinge bekommen”, erzählte Ben unbekümmert. „Sie hatten Zwillinge erwartet, und Carrie war eine vollkommene Überraschung.” Er puffte seine Schwester leicht in die Seite und zwinkerte ihr übermütig zu. „Gewöhnlich bezeichne ich sie als Riesenschock, doch dann ist sie immer beleidigt. Sie will lieber eine Überraschung als ein Schock sein, obwohl sie oft beides gIeichzeitig ist.“


  Carrie verdrehte die Augen. „Ben ist der Familienclown.”


  „Ja, das kenne ich”, sagte Tyler trocken. „Seine Scherze entsprechen ungefähr denen meiner Brüder. Wohnen Sie alle drei hier?”


  „Nein. Alexa und ich haben unsere eigenen Wohnungen, aber wir sind oft hier”, gab Ben Auskunft. „Ach so, beschränkt sich Ihre Einladung zum Picknick nur auf die Menschen, die ständig in der Nachbarschaft leben?”


  ‘


  ,


  .


  „Ben, was soll das”, tadelte Carrie ihn. „Er kam her, um uns zu einem Nachbarschaftspicknick morgen am Memorial Day einzuladen, Carrie, und er sprach von der ganzen Familie, also stelle ich nur klar…”


  „Natürlich sind Sie alle eingeladen”, warf Tyler hastig ein. Die Art wie sie immer wieder über ihn sprachen, als sei er gar nicht vorhanden, machte ihn nervös. Er war es gewöhnt, im Mittelpunkt zu stehen.


  Übergangen zu werden, war völlig neu für ihn.


  


  Allmählich fühlte er sich erschöpft, ein wenig seltsam erschöpft, aber wahrscheinlich nur deshalb, weil es im Haus so heiß war. „Es ist schon spät”, murmelte er mit einem Blick auf die Uhr und war bereits fast an der Haustür. „Ich muß…”


  „Möchten Sie Schnüffler sehen, bevor Sie gehen?” erkundigte Carrie sich höflich.


  „Diesen verrückten Kater?” rief Ben. „Warten Sie, bis Sie seinen Lieblingsplatz entdecken, Tyler.” Damit nahm er ihn am Arm und zog ihn mit sich. ‘„Kommen Sie.”


  Zögernd betrat er das spärlich mit alten, abgenutzten Möbeln eingerichtete Wohnzimmer. Durch das klapprige Fenster sah man auf die dünne Hecke, die ihre beiden Grundstücke voneinander trennte. Sein großes Haus hielt das Sonnenlicht ab, so daß dieser Raum hier im Schatten lag.


  „Schnüffler ist dort auf dem Bücherschrank”, sagte Carrie und deutete eine Wand hoch.


  Tatsächlich, da hockte der große, dunkelgestreifte Kater, dessen linkes Ohr ausgefranst war, zweifellos ein Andenken an einen Kampf mit Rivalen, ganz oben auf einem wuchtigen Möbelstück.


  „Wir nennen es seinen Beobachtungsposten. Er sitzt auch gern oben Küchenschränken.


  Scheint, als fühle er sich verpflichtet, uns zu bewachen.” Ben lachte.


  „Schnüffler weiß und sieht alles”, pflichtete Carrie ihm bei, und sie grinsten einander fröhlich zu. Offenbar teilen die beiden doch einen ähnlichen Sinn für Humor, dachte Tylor. Er fühlte sich erneut ausgeschlossen, und sein Drang zu gehen, wurde stärker.


  Als nun auch noch Babygeschrei ertönte, machte er auf dem Absatz kehrt und steuerte wieder zur Tür. Auf keinen Fall wollte er auch noch nach oben geschleppt werden, um dort irgendein Kleinkind zu bewundern.


  „Wir sehen uns dann morgen, falls Sie sich entschließen, zum Picknick zu kommen”, rief er, während er mit großen Schritten die Auffahrt entlang zu seinem Wagen eilte. Das klang ja, als sei es ihm egal, ob sie kamen oder nicht. Aber das war es ja auch.


  ‘ Himmel, war ihm heute heiß, und er wischte sich mit seinem kostbaren Taschentuch über die Stirn. Nein, eigentlich ist es mir gar nicht egal, gestand er sich ärgerlich ein.


  Schließlich wußte er, was sie erwartete, falls sie kamen, nämlich das, was sein Bruder so treffend den Beginn der rauschenden Tyler-Tremaine-Sommerparty-Saison genannt hatte, und er wußte, daß er ihnen das lieber ersparen sollte. Normalerweise kannte er derartig sentimentale Regungen nicht, doch bei Carrie und Ben empfand er den seltsamen Drang, sie zu schützen. Sie schienen so natürlich, jung und arglos zu sein.


  Allein das Angebot, zu seiner Party Pudding mitzubringen, oder ihn, Tyler Tremaine, ins Wohnzimmer zu bitten, um ihm einen Kater zu zeigen, war hoffnungslos naiv. Diese Offenheit und ihre Unschuld bewirkten, daß er sich erst recht unwohl fühlte - und schuldig. Sie und ihn trennten Welten. Fast war es so, als wäre Dracula mit der Brady-Familie aus der Serie „Drei Mädchen und drei Jungen” zusammengetroffen.


  Er haßte es, wenn er sich unwohl oder schuldig fühlte, ebenso wie er es absolut nicht mochte, wenn er sich überflüssig vorkam. Carrie Wilcox und ihr Bruder allerdings hatten genau diese Empfindungen in ihm ausgelöst. Je früher er ihren Besitz kaufte und sie los wurde, desto besser.


  Sollte die morgige Party dieses Ergebnis herbeiführen, nun, das wäre zwar bedauerlich für sie, doch notwendig für ihn. Der Zweck heiligt die Mittel. War das nicht das Motto der erfolgreichsten Geschäftsleute?


  Wenig später betrachtete Tylor von seinem klimatisierten hellen und geräumigen Wohnzimmer aus das baufällige Haus nebenan. Dabei mußte er plötzlich daran denken, wie elektrisiert er gewesen war, als er Carrie Wilcox vorhin zum ersten Mal gesehen hatte. Allein der Gedanke an ihre großen blauen Augen und ihr hinreißendes Lächeln reichte aus, um ihm einen erregenden Schauer über den Rücken zu jagen.


  Das war unmöglich und völlig absurd. Ich kann nicht von ihr angezogen sein, versicherte er sich selbst. Bestimmt hatte sie ihn nur deshalb aus der Fassung gebracht, weil sie so anders war als die Frauen, die er gewöhnlich traf.


  Ich werde mich nicht mit ihr einlassen, schwor er sich. Das wäre sinnlos und unfair ihr gegenüber. Eine süße, unverdorbene, junge Witwe mit Kind kam für ihn nicht in Frage.


  Die Vorstellung war so nervend wie die von der netten, passenden, jungen Frau, mit der sein Vater ihm gedroht hatte. Solchen Wesen mußte er aus dem Weg gehen.


  2. KAPITEL


  Carrie eilte die Stufen hoch, um den achtzehn Monate alten Franklin aus dem Kinderbettchen zu nehmen. In dem Augenblick, in dem sie eintrat, hörte er zu schreien auf und begann, auf-und niederzuhüpfen. Dabei hielt er sich an den Gitterstäben fest und strahlte über das ganze Gesicht.


  „Hallo, Frankie!” begrüßte Carrie ihn fröhlich, hob ihn aus dem Bettchen und trug ihn zur Wickelkommode. Franklin quiekte vor Vergnügen, und nach einem kleinen Kampf, bei dem er begeistert und schwungvoll Puderdose und Wischtücher zu Boden warf, hatte sie ihn endlich frisch gewickelt und machte sich nun daran, ihn anzuziehen. Ein einteiliger, blauer Sommeranzug schien ihr das passendste zu sein, es ihm schnell und leicht überzuziehen.


  „So, Herr Schlafmütze hat sich also doch noch entschlossen aufzuwachen.” Alexa Shaw erschien in der Tür, ein Kind auf dem Arm, ein zweites an der Hand. „Ich brauche von all dem Spaß, den wir draußen hatten, dringend eine Erholungspause”, verkündete sie, während sie ein Kind losließ und das andere auf den Boden stellte.


  Der Junge und das Mädchen rannten ins Zimmer und steuerten auf die Regale zu.


  Franklin gesellte sich zu ihnen, und alle drei begannen ausgelassen die auf dem unteren Bord sorgfältig aneinandergereihten Spielsachen auf dem Boden zu verteilen.


  Seufzend sank Alexa in den Schaukelstuhl. „Dylan hat mindestens vierzigmal versucht, durch das Loch in der Hecke zu schlüpfen, und jedesmal, wenn ich ihm nachrannte, um ihn zu holen, stürmte Emily auf die Beete, die du gestern bepflanzt hast. Sie sehen nicht mehr besonders gut aus. Ich habe Ben schon rausgeschickt, damit er sie wieder in Ordnung bringt.”


  Carrie setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Emily rannte vorbei, fiel ihr dabei in den Schoß und hielt gerade lange genug still, damit sie sie umarmen und ihr einen Kuß auf das blonde Haar geben konnte. Dann war sie schon wieder bei ihren Brüdern und widmete sich weiter der Aufgabe, die Regale leerzuräumen.


  ,,Nicht einen Moment hat man seine Ruhe”, stellte Alexa müde fest. „Wenn sie nicht schlafen, sausen sie herum wie wild gewordene Siamkatzen.”


  „Wir sollen in diesem Alter genauso gewesen sein”, erwiderte Carrie. „.Eine dreifache Plage’, wie Dad immer behauptete.”


  „Und Mom konterte dann immer mit .dreifacher Wonne’.” Alexa lächelte bei der Erinnerung. Die Schwestern beobachteten, wie Dylan in einen Kinderstuhl krabbelte.


  Franklin und Emily kletterten über ihn, und kurz darauf saßen sie aufeinander. Sie plapperten vor sich hin, bis Dylan die anderen hinunterschubste und aufstand. Dabei kippte dann der Stuhl, und alle drei purzelten über den Boden.


  Carrie und Alexa wollten ihnen zu Hilfe eilen, aber das unerschrokkene Trio krabbelte selbst wieder hoch und tollte zu dem riesigen ausgestopften Pandabär, der unter dem Fenster saß. Ausgelassen warfen sie sich auf das weiche Stofftier.


  „Ben war ganz hin und weg wegen einer Einladung morgen abend zum Picknick”, sagte Alexa auf einmal versonnen. „Weißt du etwas darüber?”


  Carrie nickte. „Mein Nachbar, Tyler Tremaine, kam vorhin vorbei und hat uns alle eingeladen. Es klang nach einer Nachbarschaftsfeier, weshalb ich auch gern hingehen würde, um einige der Leute hier kennenzulernen. Kommst du mit, Alexa? Ich könnte deine Hilfe bei den |Kindern gut gebrauchen.”


  „Du willst mit ihnen dort zum Abendessen hingehen?” fragte Alexa ungläubig.


  Carrie lachte. „Natürlich nicht. Du weißt ja, was los ist, wenn die drei essen. Wir würden sämtliche Gäste vergraulen und den armen Mr. |Tremaine in den Wahnsinn treiben. Er scheint nämlich der steife, heikle Typ zu sein - du weißt schon, gepflegt, makellos und einwandfrei, sogar wenn er schwitzt. Ich wette, in seinem Haus ist es schrecklich ordentlich.”


  „Ein zweiminütiger Besuch der wilden Wilcox-Drillinge würde das ändern.”


  „Ungefähr so lange habe ich vor, zu bleiben”, entgegnete Carrie. |


  „Ich dachte, ich komme mit den Kindern erst nach dem Abendessen, halte mich nur im Garten auf und mache mich mit einigen Nachbarn bekannt. Anschließend gehen wir wieder nach Hause. Nur ein Höflichkeitsbesuch.“


  „Ich denke, soviel Geselligkeit kann ich ertragen.” Alexa schien sich mit dem Gedanken anzufreunden, bei dem Ausflug dabeizusein. „Wieso ist Ben eigentlich so begierig darauf, dort hinzugehen? Ein Picknick mit der Nachbarschaft müßte ihn doch nur langweilen?”


  „Ben ist schrecklich von dem Namen ,Tremaine’ beeindruckt. Er würde überall hingehen, wenn ihn einer von dieser Familie darum bittet“, erklärte Carrie. „Die ganze Zeit, während Tyler Tremaine hier war, bemühte er sich um ihn und war ausgesucht höflich.”


  „Moment mal”, rief Alexa. „Tremaine! So, wie der Trakt im Krankenhauszentrum heißt?


  Wie die Tremaine-Drogerien und die TremaiBuchladenkette? Die Multimillionäre, die immer Stipendien zahlen, für wohltätige Zwecke stiften und andere soziale Einrichtungen unterstütze? Diese Tremaines?“


  „Genau die. Ich konnte förmlich die Rädchen in Bens Hirn arbeiten hören.“ Carrie setzte eine vielsagende Miene auf. „Er würde alles tun, um Tyler Tremaines Freundschaft und dadurch vielleicht die gesamte Familie als Exklusivkunden für die Werbeagentur zu gewinnen.“


  „Wenn er das schafft, würde die Agentur ihm bestimmt ein eigenes Büro einrichten. Kein kleiner abgetrennter Raum mehr neben den Herrentoiletten für Benjamin Shaw…”


  „Irgendwie mache ich mir wegen Bens Ehrgeiz Sorgen”, gestand Carrie. “Er kann so berechnend und manipulierend sein. Ich fühle mich fast verpflichtet, Tyler Tremaine vorzuwarnen. Schließlich kam er im guten Glauben vorbei; um uns zu seiner Party einzuladen. Da sollte er nicht von einem aufstrebenden Werbemanager bedrängt werden, selbst wenn es sich dabei um unseren Bruder Ben handelt.“


  „Ich bin überzeugt, Tyler Tremaine kann auf sich selbst aufpassen. Ein Mann in seiner Stellung lernt von klein auf, Schmarotzer zu erkennen und mit ihnen umzugehen. Wie ist er überhaupt so?”


  


  Carries Blick veränderte sich auf einmal, als würde sie ein inneres Bild wachrufen.


  „Ich schätze ihn auf Mitte Dreißig, und er ist ein paar Zentimeter größer als Ben, ungefähr einen Meter fünfundachtzig. Dunkles Haar, grüne Augen. Die Augen haben einen ungewöhnlichen Farbton ins Olivgrüne, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe.


  Klassische Gesichtszüge. Sein Lächeln ist so überwältigend, daß es einen fast umhaut.


  Er ist muskulös und kräftig, aber nicht so übermäßig wie ein Bodybuilder. Hmm, was kann ich sonst noch über ihn sagen? Er sieht eben wunderbar aus, obwohl mir das natürlich egal ist.”


  „Natürlich.” Alexa lachte. „Hast du auch etwas an ihm auszusetzen?“


  „Nein, habe ich nicht. Aber ich habe bemerkt, daß er es nicht erwarten konnte, wieder fortzukommen, und daß er Ben und mich für hoffnungslos altmodisch und zurückgeblieben hält. Sicher ist er nicht froh darüber, daß wir Nachbarn sind.”


  „Vielleicht macht er dir ein Angebot für dieses Grundstück”, meinte Alexa hoffnungsvoll.


  „Wenn du seinen ungeheuren Reichtum denkst, kannst du einen unverschämten Preis fordern. Verkauf die Bruchbude und zieh in eine nette Nachbarschaft, in der Nähe einer guten Schule, wo es andere junge Familien mit Kindern gibt, mit denen die Drillinge spielen und…”


  „Selbst wenn er mir ein Angebot machen würde, würde ich nicht verkaufen. Jedenfalls noch nicht.” Carrie seufzte. „Ich kann mit den Kindern nicht schon wieder umziehen. Ich möchte, daß sie einmal lange genug an einem Ort bleiben, um sich sicher und geborgen zu fühlen.“


  „Nun, direkter Nachbar von Mr. Wonderfui zu sein, bringt möglicherweise noch ganz andere Vorteile”, überlegte Alexa laut. ,,Du bist sehr hübsch, Carrie. Tremaine hat das bestimmt bemerkt. Vielleicht bittet er dich mal um eine Verabredung und…”


  „Alexa, ein Mann wie Tyler Tremaine kann sich mit Models, Adeligen und Filmstars verabreden. Weshalb in aller Welt sollte er sich mit einer Witwe: beschäftigen, die auch noch Mutter von Drillingen ist? Außerdem weißt du genau, was ich über Rendezvous denke. Ich habe keine Zeit dafür, und selbst wenn ich sie hätte, wäre ich zu müde, eine Verabredung überhaupt in Betracht zu ziehen. Übrigens, was sollte dabei schon herauskommen? Ich werde nie wieder jemanden so lieben wie ich lan geliebt habe.”


  „Ich weiß, Carrie.” Alexa beugte sich zu ihr und umarmte sie. „Ian war der wundervollste Mann auf der ganzen Welt. Er war mir ein lieber Schwager und guter Freund. Oh, Carrie, wenn er nur…”


  „Weg!” Dylan rannte quer durch den Raum. „Weg, weg!” Er lief zur Tür hinaus in die Halle, und Emily und Franklin folgten ihm dicht auf den Fersen.


  „Das ist Dylans neues Lieblingswort, ganz zu schweigen von seiner neuesten Lieblingsbeschäftigung: wegnehmen”, erklärte Carrie und sprang mit Alexa auf, um den Kindern nachzueilen.


  Sie war für die Unterbrechung dankbar. Es fiel ihr schwer, über lan zusprechen, besonders wenn Alexa sie dabei fast weinend an jene verhängnisvolle Nacht erinnerte.


  Entschlossen drängte sie die traurigen Gedanken zurück. Sie hatte drei kleine Kinder, und die kamen an erster Stelle, vor ihren eigenen Wünschen und Bedürfnissen, auch dann, wenn es ihr schlecht ging.


  Ihre Kinder zeugten von der Liebe, die lan und sie verbunden hatte. Mit einem so lebendigen, aktiven und dreifachen Vermächtnis hatte sie ohnehin weder die Zeit noch die Energie oder Neigung, die Aufmerksamkeit irgendeines Mannes auf sich zu lenken.


  Sie konnte ja nicht einmal Interesse für einen Kinobesuch aufbringen.


  


  Doch was machte das schon? Sie war sicher, in lan den Mann ihres Lebens gefunden zu haben, auch wenn die Zeit mit ihm nur kurz gewesen und nun vorbei war. Nie wieder würde sie einen anderen lieben können.


  „He, Tyler, komm her! Das mußt du dir ansehen!”


  Tyler flirtete gerade mit einer üppigen Rothaarigen, die sich als Rhandee vorgestellt hatte, als Luke Minteer ihn rief. Luke Minteer gehörte erst seit kurzem zu seinem ständig größer werdenden Bekanntenkreis und war der engste Verwaltungsberater eines tüchtigen, aufstrebenden und natürlich verheirateten Kongreßabgeordneten, in dessen Fußstapfen er auf keinen Fall treten wollte. Als neu in der Stadt eingetroffener Junggeselle hatte es dann auch nicht lange gedauert, bis Luke Minteer zu Tylers Kreisen gestoßen war.


  „Warte hier, Darling.” Tyler hob Rhandees Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuß auf ihre Fingerspitzen. Entzückt und geblendet davon sah sie zu ihm auf, ganz wie er das von Frauen gewohnt war, wenn er seinen Charme spielen ließ.


  Er gesellte sich zu Luke auf die große hölzerne Veranda, gerade als das Eingangstor geöffnet wurde.


  „Ich fand, das solltest du dir nicht entgehen lassen, Tyler”, meinte Luke lachend. „Sieh dir an, was da den Weg heraufkommt.”


  Tyler blinzelte gegen die Abendsonne, um zu erkennen, welcher Aufzug sich da die Auffahrt entlang bewegte. Es waren Ben Shaw und seine Schwester Carrie, begleitet von einer großen blonden Frau, die der dritte Drilling war. Carrie schob einen roten Kinderwagen, in dem….


  Tyler schnappte nach Luft. Es saßen drei - drei! - blonde Kleinkinder im Wagen, in einen roten, einen weißen, einen blauen Sommeranzug gekleidet, jeder mit einem pfiffigen Rundhaarschnitt. Die drei sahen sich erstaunlich ähnlich und waren unverkennbar im selben Alter.


  „Sie müssen auf dem Weg zum Spielplatz falsch abgebogen sein”, bemerkte Luke lachend. „Ziemlich falsch, wenn sie jetzt hier landen.”


  „Hallo, Tyler!” rief Ben, während Carrie eine Hand vom Kinderwagen löste und ihm ein wenig unsicher zuwinkte.


  „Bist du sicher, daß wir hier eingeladen sind?” sagte Alexa leise.


  „Sie starren uns an, als wären wir Wesen von einem fremden Planeten.”


  Tyler stieg von der Veranda und ging auf die Gruppe zu. Luke folgte ihm auf dem Fuß.


  „Kennst du sie?” flüsterte er ungläubig. „Tyler, du wirst sie doch nicht hereinlassen, oder? Ich meine, hier findet doch entschieden keine Kinderparty statt.”


  Tylers Blick war auf Carrie Wilcox gerichtet, die frisch und unglaublich süß aussah in ihrem rosa und weiß gestreiften Sommerkleid und den schmalen Sandaletten. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit auf den roten Wagen, den sie vorsieh herschob. „Das sind doch nicht…” erräusperte sich, „alles Ihre?”


  „Doch, sind sie.” Carrie lächelte über seinen Gesichtsausdruck. Tyler hätte nicht erschrockener dreinsehen können, wenn der Wagen voller Klapperschlangen gewesen wäre. „Dylan, Emily und Franklin. Morgen werden sie achtzehn Monate alt.”


  „Drillinge? Noch einmal Drillinge?”


  „Das kommt in unserer Familie häufig vor”, erklärte Ben fröhlich. „Bis zurück zu unserer Urgroßmutter hatte jede Frau in unserer Familie Zwillinge oder Drillinge. Angeblich soll sich das vererben. Na, ich bin jedenfalls sehr froh, daß ich ein Mann bin, soviel steht fest.”


  


  „Die Kinder kommen bei Ihnen zu zweit oder zu dritt? Das klingt ja wie ein Fluch!” rief Luke und trat einen Schritt zurück, als könnte das ansteckend sein.


  Tyler konnte Lukes Abneigung nicht teilen. „Faszinierend”, murmelte er und blieb direkt vor Carrie stehen. „Wurde das schon untersucht und schriftlich festgehalten?”


  „Sicher. Unsere Familie war schon das Thema von zwei unabhängigen Universitätsstudien”, prahlte Ben. „Haben Sie unsere Namen bemerkt? Alexa, Ben und Carrie - A, B, C. In dieser Reihenfolge wurden wir geboren, und die Buchstaben standen auf unseren Kennarmbändem in der Klinik. Unsere Eltern hielten daran fest und gaben uns dann die entsprechenden Namen dazu. Carries Kinder waren auch die Babies A, B


  und C. Aber ich konnte sie davon überzeugen, im Alphabet weiterzumachen und die Namen mit D, E und F zu beginnen.”


  „Und in einem schwachen Moment gab ich ihm nach”, warf Carrie ein und schnitt eine Grimasse.


  „Das muß an einem zeitweisen Sauerstoffmangel und dem Blutverlust bei der Geburt der Drillinge gelegen haben”, witzelte Alexa.


  „Du liebe Zeit!” stöhnte Luke, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und trat den Rückzug ins Haus an. Tyler zuckte die Schultern. „Vermutlich wird ihm beim Thema Geburt übel.” Überraschenderweise empfand er nicht den Drang, einen ähnlich raschen Abgang zu machen. Er blieb, wo er war, dicht vor Carrie, und atmete tief den frischen, verlockenden Duft ihres Parfüms ein. Einen Augenblick lang war er ganz benommen davon.


  „Unserer Schwester Alexa sind Sie ja noch nicht begegnet”, sagte der offenbar ständig redselige Ben. „Alexa, dies ist Tyler Tremaine.” Ehrfürchtig sprach er den Namen aus.


  „Freut mich, Sie kennenzulernen.” Er nickte Alexa zu. Sie war sehr attraktiv, doch sie interessierte ihn ebensowenig wie Ben ihn interessierte. Er wollte lieber Carrie betrachten und sich mit ihr unterhalten, obwohl er sich sehr wohl bewußt war, daß er nicht versuchen sollte, ihren Besuch auszudehnen.


  „Sollen wir diesen reisenden Zirkus ins Haus bringen?” schlug Ben eifrig vor.


  „Nein!” riefen Tyler und Carrie wie aus einem Mund. Nur, wie sollte er seinen Ausbruch bloß erklären? Nervös fuhr er sich durchs Haar.


  „Es ist so, daß…” stammelte er und brach dann ab. Es war so, daß er sich nicht traute, sie ins Haus zu lassen. Nicht, nachdem die Party bereits auf vollen Touren lief. Es war zwar erst kurz nach sieben, doch die Feier war jetzt schon ziemlich heiß und nicht mehr jugendfrei zu nennen.


  Aber wie sollte man das taktvoll erklären? Das war selbst für ihn, der die Abteilung Marketing und Öffentlichkeitsarbeit leitete, eine Herausforderung. Entmutigend, daß er gerade jetzt die Sprache verloren zu haben schien.


  Schließlich brach Carrie die peinliche Stille. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich Verstehe schon”, sagte sie und wirkte eher amüsiert als beleidigt. „Bestimmt ist Ihr Haus nicht kindergerecht, und Sie möchten nicht, daß diese drei Racker darüber herfallen. Wir sind ohnehin nur vorbeigekommen, um Hallo zu sagen und…”


  „Sie sind sehr freundlich, und ich komme mir wie ein Idiot vor.”


  Ganz so fühlte er sich zwar nicht, aber linkisch und unbeholfen schon. Zum ersten Mal in seinem Leben, denn ein stottender Teenager war er nie gewesen. Er war ein raffinierter Kerl, seit er als Kind die Macht seines Lächelns erkannt hatte.


  Und diese Macht versuchte er nun einzusetzen, indem er so strahlend lächelte, daß es einen Eisberg zum Schmelzen gebracht hätte.


  


  „Wissen Sie, da gibt es ein…”


  Er kam nicht dazu, einen höflichen Grund dafür zu erfinden, weshalb er sie am Betreten seines Hauses hinderte. Das Baby-Trio langweilte sich nämlich und beschloß etwas dagegen zu unternehmen. Alle drei kletterten aus dem Wagen, und jedes machte sich in halsbrecherischer Geschwindigkeit in eine andere Richtung davon.


  Alexa, Ben und Carrie waren sofort in Aktion. Ben rannte hinter Franklin her, der auf den hinteren Garten zusteuerte. Alexa folgte Dylan, der Richtung Eingangstür lief, und Carrie jagte hinter Emily her, die lachend zur Straße tobte.


  Er, Tyler, folgte Carrie, überholte sie rasch und beugte sich dann hinunter, um die kleine Emily hochzuheben, bevor sie die Straße erreicht hatte. Ungehalten protestierte sie, beäugte ihn dabei aber neugierig. Plötzlich schien ihr in den Sinn zu kommen, daß sie den Mann ja gar nicht kannte, der sie eingefangen hatte, und der Blick ihrer blauen Augen wurde argwöhnisch. ,,Unter”, brummelte sie unsicher.


  ,,Keine Chance”, erwiderte er. „Du bist oben, und da wirst du bleiben, du kleines Äffchen.”


  „Äff-en”, wiederholte sie und forderte dann energischer: ,,Unter!”


  Sie wand und zappelte so heftig, daß sie ihm fast wieder entwischte. Erst als sie mit dem Kopf praktisch nach unten hing, bekam er sie gerade noch zu packen.


  „Ich nehme sie.” Carrie streckte die Arme nach ihrer Tochter aus und unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. Der arme Tyler hatte aber auch zu komisch ausgesehen bei dem Versuch, mit der gelenkigen Emily fertig zu werden. Mit Sicherheit hatte er noch nie zuvor einen so lebhaften Winzling im Arm gehalten.


  Erleichtert übergab Tyler Carrie das strampelnde kleine Mädchen. ,,Danke, daß Sie sie aufgehalten haben”, meinte sie freundlich. „Sie haben erstaunlich rasch reagiert.”


  Tyler holte tief Luft. „Wie schaffen Sie das nur mit dreien gleichzeitig?” wollte er dann von ihr wissen.


  „Nun da ich hoffnungslos in der Minderheit bin, gehe ich nirgendwo alleine mit ihnen hin.” Sie lachte. „Bevor sie nicht wenigstens drei Jahre alt sind, werde ich das auch nicht einmal probieren.”


  „Ich würde warten, bis sie zehn sind”, meinte er mitfühlend. „Wo sind denn die beiden anderen?” Er stockte. Da man sie nirgends mehr sah, mußten sie entweder tatsächlich ins Haus gelaufen sein oder sie steckten irgendwo im hinteren Garten - in der Nähe des Pools.


  Erschrocken stöhnte er auf. „Oh, nein.”


  In diesem Moment kam Alexa aus dem Haus gerannt, den sich windenden Dylan auf der Hüfte. Er zerrte an ihrer Hand, mit der sie ihm die Augen zuhielt. Ihre eigenen Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht war gerötet.


  „Er hat nichts gesehen, dafür habe ich gesorgt”, rief sie ihnen atemlos zu und löste ihre Hand von Dylans Augen. Der machte Anstalten, sie in die Finger zu beißen, was sie mit bemerkenswerter Geschicklichkeit verhinderte. „Aber ich, ich habe genug gesehen!


  Carrie, wir sollten hier verschwinden. Überhaupt solltest du so schnell wie möglich aus dieser ganzen Gegend wegziehen. Denn wenn das dort drinnen deine Nachbarn sind, dann sind sie…”


  „Die Leute dort drinnen sind nicht unsere Nachbarn”, schnitt Tyler ihr kategorisch das Wort ab. Vage erinnerte er sich daran, daß er Carrie Wilcox zu dieser Party eingeladen hatte, um sie zu schockieren, damit er im Falle ihrer Flucht die Gelegenheit erhielt, ihren Besitz zu kaufen. Sollte er sie da nicht besser in der Vorstellung bestärken, die Nachbarschaft wäre zügellos und ausschweifend? „Keiner der Nachbarn außer Ihnen ist erschienen”, hörte er sich statt dessen sagen.


  „Ich habe ihn erwischt!” ertönte nun Bens Stimme, und sie drehten sich um. Er kam gerade um die Hausecke, Franklin wie einen Sack fest unter den Arm geklemmt. Mit einer Hand, die fast dessen ganzes Gesicht bedeckte, hielt er dem Jungen die Augen zu. Erst als er sie erreicht hatte, nahm er die Hand weg. „Franklin hat nicht das Geringste gesehen, Carrie, ich schwöre es.”


  Die strampelnde Emily auf dem Arm, wandte sich Carrie zu Tyler.


  „Weshalb haben Sie uns zu dieser Party eingeladen?” fragte sie ruhig.


  Tyler merkte, daß er über und über rot anlief. Ihre kühle Gelassenheit brachte ihn viel mehr aus der Fassung, als wenn sie ihm wütend Vorwürfe an den Kopf geworfen hätte.


  Der Blick ihrer blauen Augen war klar und unerschütterlich auf ihn gerichtet. Ihrer Miene war nicht zu entnehmen, was sie dachte.


  Das störte ihn gewaltig, denn normalerweise hatte er eine exzellente Gabe, in Gesichtern zu lesen. Wenn er Alexa betrachtete, wußte er sofort, daß sie schockiert war, ein Blick auf Ben verriet ihm, daß dieser wiederum fasziniert war von dem, was er gesehen hatte.


  Carrie Wilcox dagegen konnte er nicht einschätzen. Ihre Augen, ihr Gesicht, ihre Stimme, selbst ihre Körperhaltung verrieten nichts. Er wußte nicht, ob sie schockiert, verärgert, verletzt oder ängstlich war. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie das Ganze nicht sogar amüsant fand und insgeheim über ihn lachte.


  Bisher war er immer stolz gewesen, daß er niemals als erster den Blickkontakt abbrach.


  Aber diesmal senkte er den Blick - vor Carries tiefblauen Augen - und verlor damit die erste Runde eines Spiels, das er sonst so genoß. Sein Mund war trocken, sein Puls ging unangenehm rasch. Er war völlig durcheinander.


  Was um alles in der Welt geschah mit ihm? Diese junge Frau brachte ihn aus der Ruhe.


  Wenn es sich um eine heikle Geschäftsverhandlung gehandelt hätte, hätte er sie verloren! Hoffentlich erfuhr die Konkurrenz nie etwas über Carrie Wilcox und stellte sie nie ein!


  „Das spielt auch keine Rolle mehr. Wir gehen jetzt”, sagte sie in demselben gleichmäßigen Tonfall wie zuvor. Daß er ihre Frage nicht beantwortet hatte, schien sie kaltzulassen. Sie blieb weiterhin undurchschaubar und unerreichbar.


  Mit einemmal wurde ihm bewußt, daß genau das ihn verwirrte. Er war geschickt, raffiniert und wirklich erfahren, was den Umgang mit Worten anbelangte. Jeder Situation fühlte er sich gewachsen. An Carrie Wilcox kam er trotzdem nicht heran. Was nutzten ihm da Worte und Charme, wenn sie es mit einem Blick ihrer blauen Augen schaffte, ihn zum Verstummen zu bringen?


  Sie setzte Emily in den Wagen, Alexa und Ben folgten sofort ihrem Beispiel und setzten Dylan und Franklin dahinter. Sie schob den Wagen den Weg zurück, dann drehte sie sich noch einmal um und sagte etwas zu den Drillingen, die ihm daraufhin zuwinkten und ausgelassen „Bye-bye-bye-bye” riefen. Sie selbst sagte nichts zu ihm, noch schaute sie in seine Richtung.


  „Sie sollten sich schämen, Mr. Tremaine”, ließ dafür Alexa sich vernehmen. „Ich meine, es kümmert niemanden, was Sie und Ihre verdorbenen Freunde tun, aber meine Schwester und die Babies hierzu einzuladen, ist geschmacklos.”


  Ihr Schock war also in Empörung umgeschlagen. Nun, damit konnte er umgehen, wenn er wollte, was im Augenblick allerdings nicht der Fall war.


  


  „Haben Sie gemerkt, Tyler, meine Schwestern sind nicht gerade…ehm…


  aufgeschlossen”, mischte Ben sich eilig ein.


  „Aber Sie schon, oder?” bemerkte er trocken. Bens Interesse war sichtlich geweckt. Er schien hin-und hergerissen, ob er seiner Familie folgen oder auf die Party zurückkehren sollte. Auch Bens Benehmen bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Aber es spendete ihm wenig Trost, daß er zwei der Shaw-Drillinge durchschaute, wenn Carrie die schwer faßbare Dritte blieb.


  „Oh, ja. Wissen Sie, ich war schon überall auf der Welt”, verkündete Ben. „Unser Dad ist Offizier bei der Luftwaffe. Er und Mom sind zur Zeit in Deutschland stationiert. Ich habe auch schon dort gelebt und in der Türkei und in England und in noch sechs anderen Staaten”, fügte er stolz hinzu.


  „Vermutlich haben Ihre Schwestern an diesem kosmopolitischen Lebensstil ebenfalls teilgenommen, oder?”


  „Ja, schon. Aber sie gingen nicht viel aus und kamen auch nicht soviel herum wie ich”, erwiderte Ben schnell. „Mädchen wachsen eben behüteter auf. Jedenfalls in unserer Familie.” Er warf einen raschen Blick zum rückwärtigen Garten, wo sich der Swimmingpool und die Umkleidekabinen befanden. Was er dort gesehen hatte, stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben, Und bei dem Gedanken, daß der kleine Franklin nach hinten gelaufen war, zuckte er zusammen.


  „Benjamin Shaw, kommst du?” schrie Alexa von der Straße her. Ihr Ton ließ deutlich erkennen, daß er ihrer Aufforderung besser nachkam, oder sie würde etwas unternehmen.


  Ben seufzte. „Ich glaube, ich helfe mal bei den Babies. Danke, daß Sie mich zu Ihrer Party eingeladen haben, Tyler.”


  „Das klingt ja, als ob Sie das wirklich ehrlich meinten.”


  „Oh, ja, das tue ich! Ich würde gern mein… ehm… gesellschaftliches Leben erweitern.


  Aber für meine Schwestern ist diese Szene nichts”, fügte Ben ernst hinzu.


  „Fühlen Sie sich frei, zur Feier zurückzukommen und Ihr gesellschaftliches Leben zu erweitern, nachdem Sie Ihren Schwestern mit den Drillingen geholfen haben”, erwiderte er gelassen. Dann schlug er die Richtung zu der großen Garage ein, in der seine Autos untergestellt waren.


  „Fahren Sie weg?” rief Ben ihm verwirrt hinterher. „Sie verlassen Ihre eigene Party?”


  Mein gesellschaftliches Leben ist ausgedehnt genug , gab er zurück Im Moment wünschte er sich jedenfalls weit weg davon. Er fuhr seinen dunkelblauen 64er Mustang aus der Garage, während Alexa und Ben Shaw ihm vom Straßenrand aus nachsahen.


  Carne war mit ihren Kindern bereits in ihrem eigenen Garten angelangt, und etwas Rot-Weiß-Blaues und Blondes kletterte aus dem Kinderwagen, als er vorbeifuhr.


  Tyler beobachtete die Kleinen im Rückspiegel, bis er um eine Ecke bog und sie aus dem Blickfeld verlor.


  3. KAPITEL


  Carrie saß in dem Aluminiumschwingstuhl auf ihrer abgeschirmten hinteren Veranda.


  Obwohl es bereits nach zwei Uhr morgens war, war die Party nebenan noch in vollem Gange. Der Geräuschpegel war so laut, als spielte die Band, die sich mit dem Diskjockey und seiner Plattensammlung abwechselte, direkt hier auf ihrer Veranda.


  Stimmen und Gekreisch, Gelächter und ständiges Wasserspritzen vom Pool drangen herüber. Die dünne Hecke mit der großen Lücke in der Mitte war eine erbärmlich nutzlose Geräuschdämmung. Carrie nippte an ihrem Eistee und fragte sich, wie die Kinder bei diesem Lärm nur schlafen konnten. Vielleicht weil der leise Summton der Klimaanlage in ihrem Zimmer so beruhigend war. Doch das laute Schlagzeug und das Gejaule von nebenan übertönte er bestimmt nicht. Ben und Alexa waren schon fort.


  Alexa hatte sich um zehn Uhr verabschiedet, weil ihr der Lärm Kopfschmerzen bereitete.


  Ben war ohne Entschuldigung eine Stunde früher gegangen.


  Schnüffler döste auf dem breiten luftgepolsterten Stuhl ihr gegenüber, auch ihn schien der Trubel nicht zu stören.


  Carrie wünschte, den Lärm wenigstens lang genug ignorieren zu können, um endlich einzuschlafen. Doch sie war hellwach, alleine und verärgert, während nebenan…


  Sie wippte auf dem Schwingstuhl hin und her und dachte darüber nach, was Alexa und Ben ihr über ihren Einblick in das erzählt hatten, was Tyler Tremaine beiläufig als Picknick bezeichnet hatte. Ein Picknick! Ben hatte dabei ganz anders geklungen als Alexa. „Die Verkörperung jeglicher Phantasien und Wunschvorstellungen”, hatte er verkündet.


  „Keinesfalls meiner Phantasien”, hatte Alexa sofort widersprochen. „Und deiner auch nicht, Carrie.”


  „Die einzige Wunschvorstellung, die ich habe, ist acht Stunden ununterbrochen zu schlafen”, hatte sie erwidert.


  Ein Rascheln in der Hecke ließ sie plötzlich aufhorchen. Und dann, außerhalb des Flutlichtes vom Nachbargrundstück, tauchte die Silhouette eines Mannes auf, der sich durch die Hecke zwängte und dabei Zweige abbrach. Der Mann mußte total betrunken sein, sonst hätte er wohl kaum versucht, sich gerade durch den dichtesten Teil zu drängen und die gut sichtbare Lücke genutzt.


  Auch Schnüffler spitzte die Ohren, machte einen Buckel - und war im nächsten Moment durch die Küchentür ins Haus geflohen. Das habe ich nun davon, weil ich einen Kater und keinen deutschen Schäferhund aufgenommen habe, dachte Carrie bitter. Jetzt würde sie dem Eindringling alleine gegenübertreten müssen.


  Doch der Eindringling konnte schließlich nicht wissen, daß kein scharfer Hund neben ihr auf der Lauer lag. Sie trat zur Verandatür, gerade als der große Mann zerzaust durch die Hecke in den Garten taumelte.


  „Verschwinden Sie hier, aber sofort!” rief sie ärgerlich. „Ich habe einen abgerichteten Hund, und wenn Sie nicht augenblicklich gehen, werde ich ihn auf Sie hetzen.”


  „Muß gehen.” Der Mann stolperte Richtung Veranda. Er schien Ende Zwanzig oder Anfang Dreißig zu sein, war gut angezogen, doch man sah ihm deutlich die Spuren einer durchzechten Nacht an.


  „Ja, Sie müssen gehen!” wiederholte sie streng. „Wenn Sie nicht sofort von meinem Grundstück verschwinden, werden Sie zu Hundefutter. Ruhig, Demon! Bei Fuß, Junge”, fügte sie wegen des Effekts hinzu.


  „Muß gehen”, murmelte der junge Mann, hatte aber offenbar eine völlig andere Vorstellung von der Bedeutung der Worte als sie, denn er begann nun am Reißverschluß seiner Hose zu nesteln und steuerte dabei direkt auf ihr Blumenbeet zu.


  


  „Nein, nicht dort”, fuhr sie ihn an. „Sie machen ja meine Pflanzen kaputt. Wenn Sie schon unbedingt müssen, benutzen Sie wenigstens die hintere Ecke des Gartens. Dort wohnt niemand.”


  Sprachlos, mit offenem Mund, blieb der ungebetene Gast stehen und blickte sich verwirrt um.


  „Das darf doch nicht wahr sein”, brauste sie auf. „Drehen Sie sich um!” Der Mann gehorchte. „Jetzt gehen Sie geradeaus bis zur Gartenecke. So ist’s richtig, und nun weiter.” Dieser Kerl benutzte nicht nur ihren Garten als Toilette, sie mußte ihm auch noch Richtungsanweisungen geben. Was für eine Nacht!


  Sie sank wieder auf ihren Stuhl und wartete, bis der betrunkene Idiot fertig war, damit sie ihn zu diesem sogenannten Picknick zu rückschicken konnte. Doch dann hörte sie erneutes Zweigerascheln und sprang wütend auf.


  „Nein!” schrie sie zornig. ,,Nicht noch einmal. Hier kommt mir keiner mehr rüber. Mein Garten ist nicht der Außenabort des Nachbarn! Weshalb benutzen Sie nicht einfach den Pool Ihres Gastgebers?”


  „Welch reizender Vorschlag!” Tyler Tremaine kam forschen Schrittes zur Veranda. Sein Designerhemd und die schicken khakifarbenen Hosen sahen so sauber und frisch aus wie vor ein paar Stunden. Die rauschende Feier schien bei ihm praktisch keine Spuren hinterlassen zu haben. „Zum Glück habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, den Pool nach jeder Party reinigen und das Wasser austauschen zu lassen.”


  „Nach dem, was laut Ben an diesem Pool vorgeht, sollten Sie ihn mit einer Betonplatte versiegeln”, gab Carrie zurück. Mit verschränkten Armen stand sie hinter der geschlossenen Fliegengittertür und blickte finster auf Tyler, der draußen vor ihr stehenblieb.


  „Sie sehen aus wie eine mißbilligende Erzieherin”, bemerkte er. „Nun, ich komme mir auch vor, als würde ich neben einer Besserungsanstalt für Schwererziehbare wohnen.


  Einer von dieser Sorte ist schon hier herübergekommen.” Sie deutete auf den Betrunkenen, der mit dem Rücken zu ihnen in der hinteren Gartenecke stand. „Sie sollten zu ihm gehen und nachsehen, ob er Hilfe braucht.”


  „Nicht ich. Das ist nicht mein Fall. Er muß schon alleine zurechtkommen.”


  Wie auf Kommando ging der Mann plötzlich in die Knie und fiel lang hin.


  „Na, großartig!” grollte sie. „Sie sind jetzt ja praktisch aus dem Schneider. Ich schätze, seit er sich auf meinem Grundstück befindet, bin ich nun für ihn verantwortlich.” Sie riß so rasch und unerwartet die Verandatür auf, daß Tyler zur Seite springen mußte, um nicht von ihr gestoßen zu werden.


  Nur im Pyjama eilte sie barfuß über das kühle Gras. Der Schlafanzug mit der kurzen Hose, die wie Shorts geschnitten waren, und das weite Hemd darüber, sehen sowieso mehr wie ein Sportanzug aus, entschied sie.


  Tyler folgte ihr, froh, daß Carrie sich wegen ihres Aufzugs nicht zierte. Er kannte die Masche nur zu gut, sich für etwas zu entschuldigen, um genau so die Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Er stutzte. Ja, wollte diese Frau denn seine Aufmerksamkeit nicht auf sich lenken? Und wenn nicht, wieso? Nach seiner Erfahrung wollten doch alle Frauen von ihm, Tyler Tremaine, beachtet werden.


  Sie blieb neben dem am Boden liegenden jungen Mann stehen. „Was werden Sie jetzt unternehmen?” fragte er sie neugierig. Eine leichte Brise zerrte an ihrem Pyjamaoberteil und ließ einen Augenblick lang die sanften Rundungen ihrer Brüste erkennen. Er blinzelte.


  Spielten ihm seine Augen einen Streich, oder hatte er tatsächlich gesehen, daß ihre Brustspitzen/unter dem blauen Hemd aufgerichtet waren?


  Carrie bemerkte seinen Blick nicht. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf die regungslose Gestalt im Gras. „Zunächst einmal sollte ich wohl feststellen, ob er noch atmet.”


  Der Mann prustete plötzlich laut und begann dann zu schnarchen. „Damit erübrigt sich dieses Vorhaben wohl”, bemerkte Tyler trocken. „und nun?”


  Aufgebracht schnaubte Carrie: „Nun, ich kann ihn ja wohl nicht hier liegenlassen, oder?”


  „Warum nicht? Die Nacht ist warm, und es regnet nicht. Er wird also weder an Unterkühlung sterben noch ertrinken. Stellen Sie sich einfach vor, er würde campen und unter den Sternen schlafen. Denken Sie an all die ausdauernden Camper, die für dieses Privileg Gebühren zahlen, während der glückliche Ted das hier sogar umsonst tun darf.”


  „Sein Name ist Ted?”


  „Ted Qualter. Er hat einen ruhigen Posten beim Staat. Ein politisches Arrangement, aus Höflichkeit gegenüber seinem Vater, der nicht will, daß er im Familienunternehmen arbeitet. Eine weise Entscheidung, denn Ted hat mehr Muskeln als Verstand.”


  „Ach, und der Staat hat ihn aufgenommen. Dann dient mein schwer verdientes Geld also dazu, den Lohn dieses inkompetenten, betrunkenen Muskelprotzes zu zahlen?”


  „Erschreckend, nicht?” Tyler beobachtete, wie Carrie um Ted Qualter herumging und vorsichtig erst das eine Bein, dann das andere anhob.


  Er musterte sie von oben bis unten. Sie war klein, aber sie hatte lange, straffe, gut geformte Beine, die verführerisch nackt waren. Runde Schenkel, schlanke Waden und schmale Fesseln. Als er merkte, daß ihm vor Faszination der Mund offen stand, machte er sich über sich selbst lustig. Was hast du, Junge? Sie sieht aus, als würde sie den Schlafanzug ihres großen Bruders tragen, während direkt nebenan eine ganze Schar Frauen praktisch…


  Sein Versuch, sich abzulenken, mißlang kläglich. Was diese Frauen trugen oder nicht trugen, konnte zwar nicht im entferntesten mit Carries Aufzug verglichen werden, trotzdem hatte er kein Verlangen nach einer der Schönheiten nebenan. Er war hier, und er starrte Carrie Wilcox an, die sich seiner Anwesenheit jedoch kaum bewußt zu sein schien. Außer vielleicht, daß er ein Ärgernis für sie darstellte.


  Wortlos klemmte sie sich nun Ted Qualters Füße unter die Arme und umklammerte seine Beine.


  „Carrie, was tun Sie denn da?” fragte er gereizt, als sie sich dabei fast verrenkte.


  „Sehen Sie das nicht?” Sie zerrte an Teds trägem Körper, doch der bewegte sich keinen Zentimeter. „Ich versuche, ihn wegzuziehen”, erklärte sie keuchend. „Er scheint eine Tonne zu wiegen.”


  „Und wo wollen Sie ihn hinziehen? Sie haben doch wohl nicht vor, ihn für den Rest der Nacht in Ihr Haus zu bringen?”


  „Ich verrate Ihnen, was ich vorhabe. Ich werde ihn tatsächlich nach drinnen bringen, dort aber ein Taxi rufen und dem Fahrer ein saftiges Trinkgeld geben, damit er Ted Qualter in sein eigenes Bett verfrachtet. Und dann werde ich mir das Geld von Ihnen wiederholen.” Entschlossen griff sie erneut nach Qualters Füßen. „Werden Sie mir helfen? Wenn nicht, dann gehen Sie bitte wieder zu Ihrem sogenannten Picknick zurück. Bestimmt vermissen Ihre Gäste Sie bereits.”


  „Nein, tun sie nicht. Ich war die ganze Nacht nicht dort, weil ich die Party zur gleichen Zeit verlassen habe wie’ Sie. Ich bin eben erst zurückgekommen und sah, wie Qualter sich durch die Hecke zwängte. Also bin ich ihm hierher gefolgt.”


  „Warum?”


  „Warum ich ihm gefolgt bin? Vielleicht Neugierde oder ein Impuls von Ritterlichkeit.


  Suchen Sie es sich aus.” Er packte Ted unter den Achsem. „Ich schaffe das schon alleine. Sie können seine Füße loslassen.”


  Sichtlich froh darüber ließ sie sie fallen. „Ein Impuls von Ritterlichkeit?” wiederholte sie spöttisch. „Sie wollten mich vor ihm beschützen?”


  „Ich wußte |a gar nicht, daß Sie hier draußen sind. Vielleicht wollte ich ihn davon abhalten, Ihr Grundstück zu beschädigen, um mich vor dem Prozeß zu schützen, den Sie zweifellos gegen mich als Hauptschuldigen angestrengt hätten.”


  „Ich verstehe, Ihre Party ist ja auch der Grund, daß er überhaupt hier ist. Sind Sie immer so argwöhnisch, oder komme ich Ihnen außergewöhnlich streitsüchtig vor?”


  „Ein Mann in meiner Position kann nie vorsichtig genug sein”, erwiderte er in dem gleichen amüsierten Tonfall, in dem auch sie sprach.


  „Und erfordert es Ihre Position häufig, sonderbare Dinge zu tun, um nicht gerichtlich belangt zu werden?” Carrie ging neben Tyler her, der diesen Qualter mit bemerkenswerter Leichtigkeit zum Haus zog.


  „Sie meinen so etwas, wie einen Körper zu schleppen? Sie müssen zugeben, daß ich darin ziemlich gut bin.”


  „Stimmt, Falls ich jemals jemanden loswerden will, sind Sie der erste, an den ich mich wende.”


  „Aha, habe ich da nicht gerade ein Lächeln in Ihrem Gesicht gesehen? Beginnt Ihr Widerwille gegen mich nachzulassen? Anscheinend fangen wir endlich an, doch noch Spaß miteinander zu haben, oder?”


  „Nein, auf alle drei Fragen”, versicherte Carrie ihm und hielt Tyler erst die Veranda-, dann die Küchentür auf. Er folgte ihr durchs Haus und legte Qualter schließlich auf den Boden in der Eingangshalle. Carrie blieb hinten in der Küche, um die Taxizentrale anzurufen.


  „Das Taxi wird in ungefähr zwanzig Minuten hier sein”, erklärte sie, als sie sich kurz darauf zu ihm gesellte. „Sie können das Fahrgeld hierlassen und nach Hause gehen.”


  „Haben Sie es so eilig, mich loszuwerden?” Tyler lächelte ein wenig boshaft. „Ich habe es nämlich überhaupt nicht eilig. Mein Heim ist von genußsüchtigen Partygängern besetzt, erinnern Sie sich? Und die werden dort bleiben, bis ihnen der Schwung ausgeht und sie einschlafen, was wahrscheinlich erst irgendwann morgen am späten Nachmittag eintreten wird.”


  „Soll ich etwa Mitleid mit Ihnen haben? Sie sind doch selbst schuld, daß Ihr Haus voll von diesen Leuten ist.”


  „Nun, das will ich auch gar nicht abstreiten.” Tyler zuckte die Schultern.


  Verwirrt betrachtete Carrie ihn. „Ich verstehe Sie nicht. Sie geben dieses große, wilde Fest, und dann gehen Sie weg. Sie halten sich hier auf, statt dort, bei all Ihren Freunden zu sein.”


  „Und ich habe viele Freunde, stimmt’s?” meinte Tyler gedehnt. „Ich frage mich bloß, ob auch nur die Hälfte der Leute, die heute nacht in meinem Haus feiern, mich überhaupt kennen. Und ob irgend jemand bemerkt hat, daß ich vor sieben Stunden weggegangen bin.”


  „Soll das der Refrain des ,Armen-kleinen-reichen-Jungen-Blues sein?”


  „Bitte werfen Sie mir bloß das nicht vor.” Tyler hob abwehrend die Hand. „Ich habe nie diesen , Armer -kleiner-reicher-Junge-Quatsch’ abgezogen, nicht einmal als ich klein und reich war. Ich habe meinen Status immer genossen. Jetzt, wo ich. ein reicher Mann bin, schätze ich die Privilegien und den Luxus, die mit meiner Stellung verbunden sind, sogar noch mehr.”


  „Wie erfrischend, das endlich einmal jemanden zugeben zu hören. Jedesmal, wenn ich das Fernsehen anschalte oder eine Illustrierte lese, jammert irgendein verdorbener, reicher Idiot über die Last, Geld zu haben. Das macht mich verrückt. Ich würde zu gerne erleben, daß diese Leute einmal erfahren, wie es sich ohne Geld lebt. Wie es ist, wenn man jeden Pfennig zusammenkratzen und sparen muß.”


  „Ist das Ihr Leben, das Sie eben beschrieben haben, Carrie?” hakte Tyler stirnrunzelnd nach.


  „Nicht ganz, aber fast.” Verlegen senkte Carrie den Blick. „Ich weiß, ich sollte mich nicht beklagen. So vielen Leuten geht es schlechter.”


  „Hat Ihr Mann Ihnen nicht genügend für Sie und die Drillinge hinterlassen? Hatte er keine gute Lebensversicherung?”


  „lan hatte überhaupt keine Versicherungen. Er war erst fünfundzwanzig, als er starb, und die Drillinge waren noch gar nicht geboren. Weshalb sollten wir auch eine Lebensversicherung abschließen?” entgegnete Carrie sarkastisch. „Schließlich sterben junge Ehemänner in der Regel nicht. Genauso selten wie eine vierundzwanzigjährige Frau, die im zweiten Monat schwanger ist, zur Witwe wird.”


  „Wenn man jung ist, fühlt man sich unverwundbar”, sagte Tyler leise


  „Ich leide nicht mehr deswegen.” Aber Carries Lächeln dabei war wehmütig, und in ihren blauen Augen lag Trauer. Sie sieht so sanft, jung und verletzlich aus, dachte Tyler, und doch war er derjenige, der sich schwach vorkam. Während er sie versonnen betrachtete, fühlte er sich unwiderstehlich zu ihr hingezogen. Er hob die Hand, weil er den überwältigenden Wunsch verspürte, Carrie zu berühren. Doch dann ließ er sie rasch wieder sinken. Gerade weil er sie so gern berührt hätte, erlaubte er es sich nicht.


  Paradox für jemanden, der es gewohnt war, immer zu tun, was er wollte.


  Abrupt straffte Carrie die Schultern und setzte ein entschlossenes Gesicht auf. „Ich kann mir kein Selbstmitleid leisten”, erklärte sie trotzig. „Und ganz bestimmt will und brauche ich nicht Ihr Mitleid. Ich mag zwar nicht Ihr Vermögen haben, aber ich komme zurecht.


  Für die Drillinge erhalte ich Waisenrente, und ich habe ein ganz anständiges Einkommen.”


  „Sie arbeiten?”


  „Nein, meine gute Fee zahlt die fälligen Rechnungen und finanziert den Wagen. Sie schwingt einfach ihren Zauberstab und schon erscheinen Lebensmittel, Kleidung und Spielsachen.”


  „Das geschieht mir recht.” Ihr Humor berührte Tyler ebenso wie Carries beharrlicher Mut. Ich sollte wirklich hier verschwinden, warnte er sich selbst. Denn wenn er bliebe…


  „Als was arbeiten Sie?” hörte er sich trotzdem fragen:


  „Ich bin Krankenschwester im Hospital Center auf der Entbindungsstation. Ein wundervoller Arbeitsplatz, Dort gibt es soviel Glück und Hoffnung.” Ihre Stimme war voller Wärme und Herzlichkeit. „Es ist so… wirklich. So lebensbejahend, verstehen Sie?”


  


  Diese Frau gefällt mir zu sehr, Zeit, Distanz zu schaffen, entschied Tyler. „Ja, ich verstehe genau, was Sie meinen. Ich könnte den Marketing-Bereich, für den ich mich entschieden habe, in denselben leuchtenden Farben beschreiben.” Zufrieden über seinen wiedergewonnenen Zynismus wartete er auf ihre Reaktion.


  Doch sie fing einfach an zu lachen. „Glauben Sie es oder nicht, aber Ben behauptet das gleiche von seiner Stellung in der Werbebranche. Er hält eine neue Anzeige einem neugeborenen Baby für ebenbürtig. Vielleicht sogar für besser, weil eine neue Anzeige seiner Agentur Geld bringt, während ein Baby seine Familie Geld kostet.”


  Er konnte sie in diesem Moment einfach nur anschauen. Ihm war, als habe der Blitz ihn getroffen. Wenn sie so lachte wie eben, mit ihren strahlend blauen Augen, dem bezaubernden Mund, dann fühlte er…


  Nun, was? Er konnte weder die Empfindungen bestimmen, die sie in ihm weckte, noch erklären, wieso er so berührt war. Etwas Unbeschreibliches, nicht Greifbares und doch sehr Reales ging in ihm vor.


  War das lebensbejahend? Dort gibt es soviel Glück und Hoffnung, klangen ihm ihre Worte im Ohr. Er atmete tief ein und versuchte, den Blick von ihr zu lösen, was ihm ungefähr zehn Sekunden lang gelang. Sie schien von seinem inneren Aufruhr glücklicherweise nichts zu merken. Sie plauderte weiter, kniete sich dabei neben Ted Qualter und fühlte seinen Puls. „Ich bin sehr froh, daß das Krankenhaus uns erlaubt, zweimal Zwölfstunden-Schichten an den Wochenenden zu übernehmen, für den Lohn einer Vierzigstundenwoche. Ich arbeite von sieben Uhr abends bis sieben Uhr morgens an vier aufeinanderfolgenden Wochenenden und habe dann das nächste frei. Alexa und manchmal auch Ben bleiben derweil bei den Kindern.”


  Der Lärm von nebenan war noch lauter geworden und erfüllte nun das ganze Haus.


  Carrie stand auf. „Schade, daß ich gerade heute nacht nicht arbeiten muß, da ich sowieso nicht schlafen kann.” Sie warf ihm einen strengen Blick zu. .


  •


  Er räusperte sich. „Ich gebe zu, der… ehm… Lärm ist unerträglich.”


  „Aber damit haben Sie doch gerechnet.” Fragend sah er sie an. „Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit meinen.”


  „Ach, kommen Sie, Tyler. Warum geben Sie es nicht zu? Ich weiß, weshalb Sie diese Party feiern und mich dazu eingeladen haben.”


  „So?”


  „Sicher, Sie wollten mir einen Vorgeschmack darauf geben, wie schrecklich es sein kann, neben Ihnen zu wohnen. Wie laut und schockierend und ungesund für meine unschuldigen kleinen Kinder.”


  „Und warum sollte ich das wollen?” erkundigte er sich, neugierig auf ihre Antwort. Er unterschätzte sie doch immer wieder, und er fragte sich, wie sehr.


  „Sie wollen, daß ich Ihnen dieses Grundstück verkaufe”, erwiderte sie offen. Ganz offensichtlich hatte er sie sogar sehr unterschätzt. Sie hatte mitten ins Schwarze getroffen. War er so leicht zu durchschauen? Oder besaß sie einen sechsten Sinn? Wie dem auch sei, sie hatte ihn schon wieder in die Defensive gedrängt.


  Während er noch fieberhaft überlegte, wie er sich verteidigen konnte, fuhr sie munter fort: „Es gefällt Ihnen gar nicht, daß dieses verfallene Haus direkt neben Ihrem steht, und wahrscheinlich haben Sie bereits große Pläne mit diesem Grundstück.”


  Sie lächelte über seinen betroffenen Ausdruck. „Ich habe recht, stimmt’s? Und Sie sind bestürzt, weil ich es herausgefunden habe.” Den Kopf leicht geneigt, blickte sie ihm direkt in die Augen. „Glauben Sie mir, Tyler, ich bin zwar nicht reich, aber deswegen noch lange nicht dumm.”


  „Nein, das sind Sie nicht. Sie sind sogar sehr klug”, sagte er mit seltsam heiserer Stimme. „Schön und klug, verführerisch und mutig.” Er schluckte. „Und die Mutter von achtzehn Monate alten Drillingen.”


  „Sie sind vor Schreck ja wie gelähmt.” Sie lachte. „Aber Sie brauchen keine Angst zu haben, Mr. Tremaine. Ich habe nicht die Absicht, Sie zu verführen. Also seien Sie wegen meiner weiblichen Waffen ganz unbesorgt. Vor mir sind Sie sicher.”


  Er war hin—


  und hergerissen, ob er in ihr Lachen einstimmen sollte, das unmißverständlich spöttisch klang, oder dem Bedürfnis nachgeben sollte, sie zu würgen.


  Doch da gab es noch einen dritten Wunsch, und der wurde von Sekunde zu Sekunde heftiger…


  „Vielleicht sollten lieber Sie sich Sorgen machen.” In Tylers Augen lag ein gefährliches Glitzern. „Nehmen wir einmal an, ich beschließe, Sie zu verführen, und Sie erliegen meinem männlichen Charme? Mir wurde schon öfter gesagt, er sei nicht unbeträchtlich.”


  Damit kam er erst einen Schritt näher, dann noch einen.


  .


  „Sicher stimmt das.” Carrie wich keinen Zentimeter zurück, obwohl er nun so dicht vor ihr stand, daß ihre Körper sich leicht berührten.


  „Trotzdem bin ich dagegen immun.”


  „Sind Sie?” Das Gefühl ihrer Nähe löste einen wohlig warmen Schauer in ihm aus. Wie gebannt blickte er in ihr Gesicht. „Das wollen wir erst mal sehen.”


  „Hmm, ich vermute, jetzt kommt der übliche Annäherungsversuch.”


  „Ich werdeSie küssen, Carrie. Ich will es, und Sie wollen es auch.”


  „Ach, nicht nur der übliche Annäherungsversuch, auch noch abgedroschene Phrasen.”


  Ungewollt mußte er lächeln. „Wenn Sie versuchen, mich zum Lachen zu bringen…”


  „Ich will nur Ihre Begeisterung dämpfen. Und, funktioniert es?”


  „Nicht, wenn Sie weiterhin mit Ihrem Körper sogegen meinen stoßen.”


  „Hoppla. Entschuldigung. Ich werde jetzt ganz still stehen. Nun, fahren Sie schon fort mit Ihrem Annäherungsversuch. Ich habe mich bereits damit abgefunden und werde es zulassen, daß Sie mich einmal küssen. Damit erspare ich es Ihnen wenigstens, mich deswegen durchs ganze Zimmer zu jagen.” Amüsiert sah sie zu ihm hoch. Er blickte in ihre tiefblauen Augen - und hielt den Atem an. Zum erstenmal seit langer, langer Zeit empfand er die bloße Aussicht auf einen Kuß erregend. „Ich denke, ich werde Ihr großzügiges Angebot annehmen.”


  Carrie fühlte Tylers kraftvolle Hände auf ihren Schultern und die Wärme seines Körpers.


  Mit unbeteiligter Gelassenheit beobachtete sie, daß er den Kopf neigte, nahm dabei jedes Detail seines Gesichts wahr. Seine gerade Nase, die ungewöhnlichen grünen Augen, die jetzt halb geschlossen waren, sein energisches Kinn, auf dem der Schatten eines Barts lag. Und dann war da noch sein aufregend sinnlicher Mund mit der vollen Unterlippe, die ihre Aufmerksamkeit fesselte, und plötzlich war sie nicht länger unbeteiligt noch gelassen.


  Verlangen erwachte in ihr, und erschrocken legte sie die Hände auf seine Brust, um ihn wegzustoßen.


  Doch er hielt sie fest und legte seine Stirn an ihre. „Ängstlich?”


  „Nein, schlimmer als das”, sagte sie leise.


  


  Mit den Daumen begann er ihre Handflächen zu streicheln, und sein warmer Atem vermischte sich mit ihrem. Sie kämpfte gegen ihre Sehnsucht an, die Augen zu schließen und sich in der Sinnlichkeit des Moments zu verlieren. „Ich wünschte, ich hätte Angst.”


  „Warum wünschst du dir das?” Das Du kam Tyler ganz leicht über die Lippen. Er genoß die gegenseitigen Neckereien, das Drängen und Zurückweichen, dieses verführerische Spiel, das genau in die Richtung führte, in die er es lenkte. Selbstvergessen Strich er über Carries Rücken. Wie zerbrechlich und doch stark ihr geschmeidiger Körper war.


  Carrie konnte den Blick nicht von Tylers sanft geschwungenen Lippen lösen, während ein schmerzlich-süßes Kribbeln ihre Wirbelsäule entlangrann. Fast von allein, als besäßen sie einen eigenen Willen, schlangen sich ihre Arme um seinen Nacken. Auf den Zehenspitzen stehend, preßte sie sich fest an seine Brust und atmete seinen berauschend männlichen Duft ein.


  Es war lange her, seit sie so gehalten worden war. So lange her, daß ein Mann sie begehrte. „Du weckst etwas in mir, von dem ich dachte, ich würde es nie wieder empfinden. Und das ist weit gefährlicher, als wenn ich Angst vor dir hätte”, sagte sie sanft.


  Er schob einen Oberschenkel zwischen ihre Beine. „Also bist du doch nicht immun gegen meinen Charme?” neckte er sie und knabberte zart an ihrem Ohrläppchen.


  „Anscheinend nicht.” Es erstaunte sie wirklich, diese aufwühlenden Empfindungen noch einmal zu erleben, wo sie lan doch so sehr geliebt hatte. Und ausgerechnet durch Tyler wurden sie wiedererweckt, einen Mann, von dem sie wegen seines finanziellen und gesellschaftlichen Status - ganz zu schweigen von seiner Erfahrung - Welten trennten.


  Das war in der Tat beunruhigend.


  Sie runzelte die Stirn. „Dein übermäßig aufgeblasenes Ego wird jetzt noch stärker anschwellen.”


  Tyler lachte. „Nicht mein Ego schwillt an, mein Schatz.” Er lehnte sie mit dem Rücken gegen die Wand, faßte sie leicht um und hob wie zufällig das Knie an, bis sie praktisch auf seinem muskulösen Oberschenkel saß. Ihn so zu spüren, seine Kraft und Männlichkeit, entfachte eine solche Hitze in ihr, daß sie sich zitternd an ihm festhalten mußte. Wellen einer gefährlichen Erregung breiteten sich in ihr aus, und sie wollte fliehen. Doch der Wunsch, zu bleiben und seine Nähe zu genießen, war stärker und drängender.


  Dann plötzlich war sein Mund auf ihren Lippen, und sie wollte nur noch ihn. Weder Sorgen noch was in ihr vorging, kümmerten sie. Ihr Verstand war wie ausgeschaltet. Nur Lust, eine unbändige Lust durchströmte sie.


  Sie öffnete die Lippen und seufzte leise, als er mit der Zunge in ihren Mund eindrang.


  Leidenschaftlich und ohne sich zurückzuhalten erwiderte sie seinen Kuß, begann ihn zu streicheln, und sein Geschmack, seine Berührungen steigerten noch ihre Sehnsucht nach mehr.


  Eine solche Glut und Hingabe hatte Tyler nicht erwartet. Ihm wurde ganz schwindlig.


  Erneut hatte er diese Frau unterschätzt, hätte sich diesen Kuß von ihr nie träumen lassen. Und wie sie küssen konnte…


  Wer hätte gedacht, daß die süße, mutige kleine Carrie - die tüchtige Mutter von drei Kindern - so rasch und heftig sein Verlangen entzündete?


  


  Wilde, heiße Lust packte ihn, stärker, als er es je erlebt hatte. Gewiß, er kannte die Höhen der Leidenschaft, doch das, was er jetzt spürte, war mächtiger, riß ihn mit und machte ihn wehrlos.


  „Carrie…” raunte er heiser ihren Namen, während er mit brennenden Lippen ihren schlanken Hals liebkoste. Sein Hunger nach ihr war so quälend stark, daß er sie aufstöhnend noch fester an sich zog und nicht aufhören konnte, sie zu küssen.


  Doch mit einemmal war alles vorbei. Sie hatte sich aus seinen Armen gelöst und stand ihm jetzt wie unerreichbar gegenüber. Ted Qualter lag zwischen ihnen.


  „Das war keine besonders gute Idee”, erklärte sie und blickte zu Boden.


  „Was?” Er war nahe daran, sich vollkommen zu vergessen, einfach über Qualter hinwegzusteigen und sie wieder an sich zu ziehen.


  „Dieser Kuß. Er war ein Fehler.”


  „Aber er hat dir doch gefallen.” Das Herz schlug ihm bis zum Hals. „Du hast es sogar genossen. Du hast die ganze Zeit mitgemacht, und jetzt willst du mir erzählen, daß das nicht so war?”


  „Nein, das will ich nicht. Aber du und ich, wir haben keine Veranlassung, uns zu küssen.


  Wir sind doch beide erwachsen, Tyler, und wissen genau, wohin solche Küsse führen.”


  „Ins Schlafzimmer.” Kaum war er damit herausgeplatzt, wurde ihm klar, daß er nun seine Chance vertan hatte, die Kontrolle über diese Unterhaltung zu erlangen. Und über die Situation. Aber ihre Offenheit hatte ihn entwaffnet, und er war verwirrt und verunsichert.


  Bei ihr schien das Gegenteil der Fall zu sein. „Genau”, erwiderte sie kühl. „Und eben das darf nicht geschehen, Tyler. Wir können kein Liebespaar werden. Wir können nicht einmal Freunde sein. Das weißt du genausogut wie ich.” Sie wirkte ruhig und souverän, hatte Gespräch und Situation voll im Griff. Und ihn.


  „Nein, das weiß ich nicht”, sagte er und war zunehmend mißvergnügt über die Richtung, die das Ganze nahm. Unglücklicherweise hatte er jedoch keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. „Aber ich bin sicher, du wirst mir alles erklären, oder?”


  „Wenn du willst”, antwortete sie geduldig. Er fühlte sich herablassend behandelt, ein Gefühl, das er lange nicht gekannt hatte, vielleicht auch noch nie. Doch Carrie schien sich gar nicht bewußt zu sein, daß sie ihn beleidigte. Sie ist ein dominierender Typ, entschied er, durch ihre Arbeit als Krankenschwester gewöhnt, Anweisungen zu geben.


  Und sie hatte ihre Drillinge im Zaum zu halten. Offensichtlich wandte sie ihre bestimmende Art auf jeden an, der ihr begegnete - oder der sie küßte.


  „Ich bin eine Witwe mit drei Kindern, und du bist wahrscheinlich der begehrteste Junggeselle der Stadt, wer weiß, vielleicht sogar im ganzen Staat. Wir kommen aus zwei völlig verschiedenen Welten. Nur durch einen verrückten Zufall sind wir uns überhaupt begegnet.”


  Er seufzte und wurde aus lauter Frustration barsch. „Das wird langsam ermüdend.


  Komm endlich zur Sache.”


  „Es geht darum, daß ich weder die Zeit noch die Energie oder das Interesse habe, mich auf eine Affäre einzulassen.” Sie zuckte die Schultern. „So ist das eben. Und soweit ich es deinem Lebensstil entnehmen kann, hast du mit Sicherheit auch nicht die Zeit, die Energie oder das Interesse, mit jemandem eine freundschaftliche Beziehung ohne Sex einzugehen, besonders nicht mit einer Frau wie mir.”


  „Meinst du?”


  


  Sie nickte ernst. An dem, was sie gesagt hatte, war etwas dran, und er mußte sich wohl schon wieder geschlagen geben. Dabei würde er viel lieber über ihre Ernsthaftigkeit lachen und gegen diese dummen, starren Grundsätze argumentieren. Am meisten jedoch wollte er sie wieder in die Arme nehmen und sie einfach küssen.


  Während er noch über diese Alternativen nachgrübelte, sprach sie bereits weiter. „Da ist noch etwas.”


  „Ich kann kaum erwarten, es zu hören.”


  Sie holte tief Luft und fuhr fort: „Vielleicht, hoffentlich sogar, habe ich unrecht, aber falls du planst, mich über eine Romanze dazu zu bringen, dir dieses Haus zu verkaufen, dann verschwende bitte nicht weiter deine Zeit.”


  „Ich habe überhaupt nichts in dieser Richtung geplant”, brauste er auf. „Für was für einen Mann hältst du mich eigentlich?”


  „Für einen sehr reichen, der es gewohnt ist, sich durchzusetzen und zu bekommen, was er will.”


  „Das war eine rhetorische Frage. Du hättest darauf nicht antworten müssen”, grollte er.


  „Du wirst dieses Grundstück bekommen, Tyler”, überging sie seine Bemerkung. „Ich verspreche, es dir letztendlich zu verkaufen. Aber ich will nicht schon wieder mit den Kindern umziehen. Seit ihrer Geburt haben wir viermal den Wohnort gewechselt. Jetzt möchte ich ihnen erst einmal das Gefühl eines Heims, einer Familie vermitteln, bevor wir wieder weggehen.” Sie lächelte müde. „Außerdem kannst du dir sicher vorstellen, wie schwierig ein Umzug mit kleinen Kindern ist. Wenn sie ungefähr drei Jahre alt sind, werde ich das wieder wagen. Solange kannst du doch noch warten, oder? Nur noch achtzehn Monate, und wir können über den Verkauf verhandeln und…”


  „Ich habe keine Lust, jetzt über einen Grundstücksverkauf zu diskutieren”, erklärte er.


  Mit jeder Faser seines Körpers begehrte er diese Frau, doch sie war schrecklich nüchtern, kühl und unzugänglich. Außer beim Küssen. Doch während er sich nach dem Geschmack ihres sinnlichen roten Mundes sehnte, war sie geneigt, über den Verkauf ih


  res Besitzes zu reden, der in irgendeiner fernen Zukunft lag.


  Dabei war es doch sein Ziel gewesen, Carrie Wilcox mit allen Mitteln dazu zu bekommen, ihm dieses Grundstück zu verkaufen. Warum um alles in der Welt war ihm das plötzlich nicht mehr wichtig? Die Antwort, schoß es Tyler durch den Kopf, wird mir, schätze ich, nicht gefallen. Doch was auch geschehen war, der Besitz irgendwelchen Grund und Bodens spielte für ihn keine Rolle mehr. Was war nur in ihn gefahren?


  4. KAPITEL


  „Ich glaube, ich höre das Taxi”, sagte Carrie und eüte nach draußen Tyler sah ihr nach und fragte sich, wie man bei diesem Lärm von nebenan überhaupt noch etwas anderes hören konnte. Er konnte ja nicht einmal richtig denken. Nun, vielleicht war dieser Krach ja der Grund weshalb sein Verstand, der normalerweise klar und präzise war gerade jetzt nicht mehr funktionierte. Er fühlte sich, als sei er betrunken dabei hatte er lediglich Seiter in seinem Büro getrunken, wo er sich die letzten sieben Stunden aufgehalten und gearbeitet hatte.


  Himmel, er war ja völlig wirr im Kopf. Nichts war so, wie es sein sollte. Frauen brachten seine Gedanken sonst nicht durcheinander. Sie blieben in einer bestimmten Schublade seines Gehirns, der Lade für Entspannung und Zerstreuung, bis ihm danach war, sie zu öffnen. Doch Carrie war nicht nur von dort ausgebrochen, sie war auch noch in seine Gedanken eingedrungen und störte sie wie ein Virus den Ablauf eines Computers. Er benötigte dringend und schnell ein Gegengift!


  Zusammen mit dem Taxifahrer kam Carrie zurück. Der Mann war klein und drahtig und sichtlich nicht erfreut davon, den schnarchenden, unbeweglichen Ted Qualter befördern zu müssen. „Meine Dame das wird Sie einiges kosten”, brummte er.


  Tyler war erleichtert, nicht mehr nachdenken zu müssen und endlich m Aktion treten zu können. „Keine Sorge, es wird sich für Sie lohnen”, versprach er dem Fahrer.


  Gemeinsam zogen sie Qualter dann auf die Beine und halb tragend halb zerrend schleppten sie ihn aus dem Haus. Von der Tür aus beobachtete Carrie, wie sie den schlaffen Körper auf den Rücksitz des Taxis schoben, Tyler dem Fahrer ein paar Geldscheine gab und der daraufhin mit breitem Grinsen wegfuhr.


  „Der Fahrer schien sehr zufrieden zu sein”, meinte sie, als Tvler wieder zu ihr kam. „Ja.


  Er wurde sehr gut für seine Mühen bezahlt. Wie du vorhin so scharfsinnig bemerktest, bin ich ein reicher Mann.”


  „Danke”, gab sie feierlich zurück und ignorierte die Spitze. „Es wäre mir nämlich sehr unangenehm gewesen, ihn hier am Boden liegen zu haben, wenn die Kinder aufwachen.” Sie sah auf die Uhr. „Was in ungefähr vier Stunden geschehen wird. Ich muß versuchen, noch ein wenig zuschlafen.”


  „Ich auch, aber das wird bei dem Trubel in meinem Haus unmöglich sein. Macht es dir etwas aus, wenn ich hierbleibe?”


  „Du scherzt, richtig?”


  „Nein. Falls du kein Gästezimmer hast, könnte ich mich einfach auf das Sofa im Wohnzimmer legen.”


  „Tyler…”


  „Ich verspreche, ich werde mich dir nicht unsittlich nähern. Ich werde dich nicht einmal berühren. Weißt du, ich stimme dir zu, daß wir kein Liebespaar werden können, aber ich glaube, wir könnten Freunde sein.”


  Tylers Zuversicht war zurückgekehrt, und er hatte sich wieder unter Kontrolle. Innerlich war er sogar froh. Die Lösung war ihm eingefallen, während er Qualter ins Taxi geladen hatte. Freundschaft! Harmlose, langweilige, ereignislose Freundschaft. Das war das Gegengift für diesen unerwarteten, beunruhigenden Zauber, den Carrie auf ihn ausübte, für dieses absurde Interesse, das sie in ihm weckte. Wenn er häufig mit ihr zusammen war, würde ihre Anziehung unweigerlich auf ein natürliches Maß heruntergeschraubt werden. Besonders, da ihm kein Sex als Belohnung winkte. Er lächelte und war ganz begeistert von seinem Einfall.


  Carrie verschränkte die Arme und blickte Tyler offen in die strahlend grünen Augen.


  „Weshalb möchtest du mit mir Freundschaft schließen?”


  „Warum sollte ich das nicht wollen?” konterte er glatt. „Schließlich sind wir Nachbarn. Es ist nur natürlich und selbstverständlich, zu seinen Nachbarn freundlich zu sein.”


  Carrie seufzte. „Dann bitte ich dich in aller Freundschaft zu gehen. Du kannst nicht bleiben, und ich bin zu müde, um mich mit dir darüber zu streiten.”


  „Du willst wirklich, daß ich gehe? Du schickst mich hinüber zu diesem ungeheuren Trubel, wo unzählige, leichtfertige Frauen nur danach lechzen, ihr mutwilliges Spiel mit mir zu treiben? Was für ein Freund bist du denn, Carrie?”


  


  Er machte Spaß, das hörte Carrie an seiner Stimme, obwohl er seine Bitte zweifellos auch ehrlich meinte. All diese Frauen… Im Innern fühlte sie einen seltsamen Stich, und ohne es zu wollen, mußte sie an den heißen, leidenschaftlichen Kuß denken, den sie mit ihm geteilt hatte.


  Als sie ihn nun heimlich musterte, entdeckte sie, daß er sie gespannt beobachtete. Ob er wohl wußte, was sie dachte? Wahrscheinlich ja. Vermutlich hatte er ganz bewußt diese Erinnerung in ihr geweckt. Er war schließlich erfahren, weltgewandt und berechnend, und es wurde Zeit, ihn wegzuschicken. Sofort.


  „Ich habe eine chemische Keule, die ich dir gerne leihe, falls du tatsächlich alle amourösen Angriffe abwehren willst”, meinte sie leichthin.


  „Carrie…”


  „Gute Nacht, Mr. Tremaine.”


  „Was, du nennst mich nicht einmal beim Vornamen, nach alldem, was wir zusammen erlebt haben?” Er lachte. „Nun mach mal halblang. Carrie. Wir mögen einander, und es gibt keinen Grund, weshalb wir nicht Freunde werden können.”


  „Weshalb bestehst du plötzlich so darauf, dich mit mir anzufreunden?”


  Nachdenklich blickte Tyler zu Boden. Carrie erwartete eine Antwort, doch die Wahrheit konnte er ihr schlecht sagen. „Vielleicht weil du in diesem überzeugten Ton behauptet hast, wir könnten keine Freunde werden”, erwiderte er möglichst ungezwungen. „Ich mag es nicht besonders, wenn man mir sagt, was ich kann und was nicht. Die Worte


  ‘nicht können’ mag ich überhaupt nicht. Sobald mir jemand erklärt, daß ich etwas nicht tun kann, versuche ich es erst recht. Also, wie steht es, Carrie?” Er bot ihr die Hand.


  „Freundschaft?”


  „Nun gut, warum nicht?” Carrie schlug ein, und sie tauschten einen Händedruck wie Geschäftspartner, die einen mündlichen Vertrag schließen. „Wenn ich alles in Betracht ziehe, habe ich dich lieber zum ‘ Freund als zum Feind. Und da wir jetzt Freunde sind, können wir ja auch ehrlich und offen zueinander sein, richtig?”


  „Ich zweifle, daß du überhaupt anders sein kannst”, sagte Tyler leise. Er spielte mit dem Gedanken, Carries Hand an seinen Mund zu ziehen und seine Lippen auf ihre schmale, warme Handfläche zu pressen, und er stellte sich vor, wie verwirrt und betört Carrie ihn dann wohl ansehen würde.


  „Also in Ordnung.” Sie zog ihre Hand zurück und lächelte ihn strahlend an. „Tyler, alter Kumpel, es ist Zeit, daß du dich auf den Heimweg machst. Und das meine ich in der freundschaftlichsten, ehrlichsten und offensten Art und Weise.”


  Tyler hörte Kinderstimmen, als er sich der Hecke näherte, die sein Grundstück von Carries Garten trennte. Er zögerte und schaute zu seinem Haus zurück, das still in der heißen Nachmittagssonne lag. Die meisten Partygäste waren gegangen, aber einige schliefen noch immer, verstreut in den verschiedenen Zimmern auf diversen Polstermöbeln, und fünf oder sechs hatten sich in der geräumigen, gefliesten Küche eine Art Frühstück zubereitet. Ein paar Minuten hatte er ihrem weitschweifigen Gerede über das Fest zugehört, bevor ihn das unerklärliche Verlangen gepackt hatte, zu entfliehen.


  Nun stand er, nur mit kurzen Jeans bekleidet, vor der Lücke in der unansehnlichen Hecke. Den Geräuschen nach zu schließen, spielten Carries Kinder im hinteren Garten.


  Er verfluchte sich selber, weil er so sehr gehofft hatte, sie allein im Garten anzutreffen, damit sie…


  


  Damit sie was? fragte er sich spöttisch. Dort weitermachten, wo sie letzte Nacht aufgehört hatten? Und wo hatten sie das? Ging es um den Teil, wo er Carrie geküßt hatte, und sie beide unstillbares Verlangen empfunden hatten? Oder um den Part danach, als sie ihn gebeten hatte zu gehen, ihn freundlich aus der Tür geschoben und diese hinter ihm abgeschlossen hatte?


  Ihm kam es ganz sonderbar vor, sich über eine Frau den Kopf zu zerbrechen. Bisher hatte er das andere Geschlecht immer als offenes Buch betrachtet. Daß Carrie das nicht für ihn war und es ihn auch noch so unwiderstehlich zu ihr zog, hätte ihn normalerweise in Alarmbereitschaft versetzt, wenn er nicht schon einen Gegenplan ausgearbeitet hätte.


  Er mußte sich zu seinem Weitblick wirklich gratulieren. Im Grunde war alles ganz einfach. Je öfter er Carrie sah, desto uninteressanter würde sie für ihn werden. Jeder Marketingstudent war mit dieser Regel vertraut. Mehr ist weniger. Und er, Tyler Tremaine, besaß schließlich ein Diplom mit Auszeichnung auf diesem Gebiet.


  Allerdings schloß sein Plan nicht Carries kleine Kinder mit ein. Außerdem hatte er letzte Nacht zu wenig geschlafen. Er machte kehrt und steuerte wieder auf sein Haus zu.


  „Dylan, komm zurück! Nein, nein, Dylan. Nicht dort hinüber!”


  Carries Stimme ließ Tyler anhalten. Einen Augenblick später hörte er einen Triumphschrei, als ein kleiner blonder Lümmel, in einer winzigen grünen Badehose mit gelben Entchen bedruckt, durch die Lücke in der Hecke sauste.


  Unwillkürlich schnappte er sich den Ausreißer und nahm ihn auf den Arm.


  „Gehen!” verlangte Dylan, während er sich wand und zappelte. „Du meinst ,nach Hause gehen’”, korrigierte er und trug ihn durch die Hecke zurück.


  Dylan hörte auf zu strampeln und betrachtete ihn skeptisch. „Hause gehen?”


  „Ich bringe dich gern nach Hause”, versicherte er. „Und ich hoffe sehr, du wirst dort auch bleiben.” Er blinzelte gegen die Sonne, als Carrie, ein Kind in jedem Arm, auf ihn zurannte.


  „Wie wolltest du dir diesen hier auch noch schnappen? Mit den Zähnen?” neckte er sie.


  „Du bist allein gegen drei.”


  „Da erzählst du mir nichts Neues”, meinte sie unbekümmert. „Doch schließlich konnte ich Emily und Franklin nicht unbeaufsichtigt im Planschbecken lassen. Dann ist es schon besser, ich fange Dylan mit den Zähnen.”


  Tyler lachte. Ihre Einstellung gefiel ihm. Sie hatte nichts von diesem Hilflosen-kleinen-Mädchen-Getue an sich. Er blickte über ihre Schulter und entdeckte einen runden, blauen Plastikpool, der halb mit Wasser gefüllt im Garten stand. Deshalb trug Carrie heute einen gelben Bikini, und erneut fiel ihm auf, wie lang ihre Beine waren, trotz ihrer zierlichen Größe. Anerkennend musterte er sie.


  „Du scheinst eine Angewohnheit daraus zu machen.”


  Er zuckte zusammen, sah hastig zur Seite und merkte bestürzt, daß ihm das Blut in die Wangen schoß. „Oh, ich weiß nicht, was du meinst.” Eine elementare Floskel, wenn man sich in die Wand gedrückt fühlte.


  „Meine Ausreißer einzufangen”, erklärte sie lächelnd. „Gestern abend Emily und heute Dylan. Nochmals vielen Dank.”


  Er schluckte. Ihre Beine waren mit Sicherheit bemerkenswert, doch ihr Lächeln und diese tiefblauen Augen waren unbeschreiblich. Benommen schwieg er.


  


  „Baden”, forderte Franklin und deutete auf den kleinen Pool. Seine Badehose war weiß mit grünen Fröschen. Emily trug einen gekräuselten rosa Badeanzug und hing in ihrer Lieblingsstellung mit dem Kopf nach unten über Carries Arm.


  „Baden”, wiederholte Dylan aufgeregt und sprang ihm fast aus den Armen. Etwas geschickter als am Vortag, hielt er das strampelnde Bündel fest.


  „Baden! Baden! Baden!” Alle drei griffen den Schrei auf, ein Kind lauter als das andere.


  „Schwimmen”, verbesserte Carrie. „Ihr geht schwimmen in eurem Pool.” Zielstrebig ging sie zu dem blauen Wasserbecken. Automatisch folgte er ihr. Was hätte er sonst tun sollen? Immerhin trug er doch eins ihrer Kinder auf dem Arm.


  „Fimmen”, brabbelte Dylan gesprächig.


  „Fimmen? Ah, du meinst schwimmen? He, du hast es. Schwimmen, nicht baden.” Er war ehrlich beeindruckt von der schnellen Auffassungsgabe dieses Winzlings.


  „Schwimmen”, wiederholte er noch einmal. „Schw, nicht f.”


  „Fimmen.”


  „Ja, gut. Du bist auf dem richtigen Weg. Üb nur weiter.” Er setzte Dylan in den Pool, als Carrie Franklin und Emily dort absetzte.


  „Baden!” schrie Franklin begeistert und spritzte mit Wasser. „Schwimmen. Sag schwimmen. Komm schon, Junge, zeig deinem Bruder, daß du genauso klug bist wie er.”


  „Mach nur weiter mit diesem Wettstreit”, warf Carrie ein. „Schließlich sind sie schon achtzehn Monate alt, und es ist nie zu früh, sie auf den großen Wettkampf des Lebens vorzubereiten, nicht wahr?”


  „Brüder wetteifern immer miteinander. Das muß ihnen niemand beibringen. Meine frühesten Erinnerungen bestehen darin, daß ich versucht habe, meinen älteren Bruder bei jedem Spiel zu besiegen.”


  Versonnen lächelte Tyler vor sich hin. „Natürlich gelang mir das nie, weil Cole drei Jahre älter ist. Doch ich hatte das Glück, noch einen jüngeren Bruder zu haben, Nathaniel…”


  „Gegen den du immer so gewinnen konntest wie Cole gegen dich.”


  Tyler strahlte. „Richtig. Jeder Bruder sollte einen kleineren Bruder haben, über den er triumphieren kann. Das stärkt den Charakter.”


  „Oder bringt ihn durcheinander”, meinte Carrie etwas kühl. „Ich möchte, daß meine Jungs Freunde sind , keine Rivalen.”


  „Fimmen”, schrie Dylan.


  „Baden”, krähte Franklin.


  Carrte und Tyler sahen einander an und lachten. „Jetzt haben wir das reinste Wortgefecht”, sagte Carrie. Sie setzte sich auf die wackelige Gartenbank neben dem Wasserbecken.


  Ihre Knie fühlten sich an, als seien sie aus Gummi. Tylers Lächeln übte eine viel zu starke Wirkung auf sie aus. Dazu kam der aufregende Anblick seiner nackten, breiten Brust, auf der sich kleine, dunkle Locken kräuselten. Die kurzen, knappen Jeans betonten seine langen kräftigen Beine und ließen jeden Muskel erkennen. Sie schluckte, gestattete sich aber noch einen Blick, bevor sie dann wegschaute, Tyler Tremaine war ein enorm attraktiver Mann. Natürlich wußte er das. Sie war überzeugt davon. Er besaß das ungebrochene Selbstvertrauen eines Mannes, der immer bewundert und umworben worden war, besonders vom anderen Geschlecht.


  


  Bestimmt war sie nicht die erste Frau, der sein Lächeln und seine Männlichkeit den Atem raubte.


  Doch ihr widerfuhr so etwas zum ersten Mal. Noch nie zuvor hatte der bloße Anblick eines Mannes ein so heftiges Verlangen in ihr geweckt.


  Irgendwie kam sie sich deswegen Ian gegenüber treulos vor. Ian war blond und gutaussehend gewesen. Mit seiner netten natürlichen Ausstrahlung hatte er sie vom ersten Moment an gewonnen, als sie ihn in der Warteschlange in der Cafeteria des Studentenwohnheims vor sechs Jahren kennengelernt hatte. Bei der Erinnerung an diese unbeschwerte Zeit verspürte sie einen Stich.


  Gedankenverloren schob sie ihre Sonnenbrille von der Stirn zurück über die Augen. Wie sehr sie Ian doch geliebt hatte. Niemand würde jemals seinen Platz einnehmen. Selbst wenn sie gelegentlich einen Blick auf einen anderen Mann warf, so bedeutete das doch nichts. Das war schließlich menschlich. Man mußte schon blind sein, um nicht auf Tyler Tremaines umwerfendes Äußeres zu reagieren.


  Tyler schaute heimlich zu Carrie hinüber. Schon ein paarmal hatte er sich dabei ertappt und war froh, daß die Sonnenbrille nun ihre blauen Augen verdeckte, deren Blick ihn völlig entwaffnete.


  Vielleicht verzauberte die intensive Farbe ihn oder ihr kluger Ausdruck. Rasch konzentrierte er sich wieder auf die Kinder.


  „Nun, Emily, du hast doch sicher auch eine Meinung zu diesem Punkt beizutragen.” Er kniete sich neben den Pool, in dem Emily methodisch einen Milchkarton mit Wasser füllte, da sie dann in einen Plastikeimer goß. „Laß mal die weibliche Ansicht hören. Was tut ihr gerade, baden oder schwimmen?“


  Emily sah ihn lange an. „Wanner”, meinte sie dann gelassen und wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu.


  „Sie meint Wasser”, erklärte er eifrig, und Carrie nickte bestätigend.


  „Wow, sie ist die klügste von allen. Sie hat erkannt, daß es auf jeden Fall um Wasser geht, egal, ob man badet oder schwimmt. “


  „Was für ein Glück für dich, daß du keine Schwester hast” spottete Carrie. „Sie hätte es mit dir und deinen Brüdern aufgenommen und jedesmal gewonnen.”


  Tyler verdrehte die Augen. „Dein armer Bruder hat mein volles Mitgefühl. Du und deine Schwester, ihr habt ihn wahrscheinlich ständig an der Nase herumgeführt. Eigentlich tut ihr das sogar noch immer.”


  „Laß das bloß Ben nie hören.” Carrie lachte verschmitzt. „Er lebt nämlich in dem ständigen Irrglauben, der unbestrittene Führer von uns dreien zu sein.”


  „Armer Trottel.”


  In diesem Moment langten Franklin und Dylan gleichzeitig nach der dicken Gummiente, die in der Mitte des Wasserbeckens schwamm. Franklin packte das Tier am Schwanz, während Dylan nach dem Kopf griff.


  „Meine!” schrien beide wie aus einem Mund.


  „Das ist ihr neuestes Wort”, erklärte Carrie und schnitt eine Grimasse. „Sie haben es letzte Woche gelernt, und seitdem benutzen sie es voller Begeisterung.”


  Keines der Kinder wollte die Ente loslassen, und das Geschrei dröhnte Tyler in den Ohren. „Willst du denn nichts unternehmen? Sie sind schrecklich laut.”


  „Das sagt der Mann, dessen Party gestern nacht, die gesamte Nachbarschaft wach gehalten hat? Überhaupt, eine kleine Reiberei zwischen Brüdern bereitet doch Spaß.


  Hast du das vorhin nicht behauptet? Weckt das nicht nette Erinnerungen?”


  


  „Nun, da du nicht eingreifen willst… “Mit mißbilligendem Gesichtsausdruck nahm Tyler den Jungs die Ente weg und gab sie Emily, die unverändert ruhig ihren Eimer auffüllte und die Kabbelei völlig ignorierte. „Eure Schwester bekommt die Ente, Jungs”, verkündete er selbstgerecht. „Jetzt merkt ihr, was dabei herauskommt, wenn ihr schreit und…”


  Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Dylan und Franklin brachen in zorniges Gebrüll aus und näherten sich rasend schnell ihrer Schwester. Emily warf einen Blick auf die Ente in ihrer Hand, betrachtete dann ihre Brüder - und schmiß das Spielzeug aus dem Pool.


  Das war zuviel für Dylan und Franklin. Sie begannen ernsthaft zu weinen, setzten sich ins Wasser und sahen plötzlich ganz verloren und hilflos aus.


  „Ich komme mir wie ein tyrannischer Schulmeister vor”, murmelte Tyler, holte die Ente zurück und bot sie den Jungs an. Doch beide weinten weiter und weigerten sich, sie zu nehmen. Als er die Ente wieder Emily reichte, warf diese sie erneut aus dem Pool.


  Carrie stieg in das Wasserbecken und nahm Dylan und Franklin auf den Schoß.


  „Wie hältst du das nur aus?” Mit gemischten Gefühlen beobachtete Tyler die Szene.


  Carrie mußte inmitten von Weinen und Babygeplapper leben, vierundzwanzig Stunden am Tag, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr. Dreihundertsechsundsechzig Tage während eines Schaltjahres. An den Wochenenden, an denen sie im Krankenhaus arbeitete und mit schwangeren Frauen und deren hysterischen Ehemännern umging, mußte sie sich wie im Urlaub fühlen.


  Carrie überging seine Frage und widmete ihre volle Aufmerksamkeit ihren Söhnen. Sie schmuste mit ihnen, sprach tröstend auf sie ein, und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ihre gute Laune zurückgekehrt war und sie quietschend im Wasser herumplanschten. Carrie stieg aus dem Pool und setzte sich wieder auf die Bank.


  Tyler war inzwischen näher gerückt, doch sie bemerkte es erst, als sie mit dem Bein gegen seinen nackten Rücken stieß. Beide schreckten sie so heftig zurück, daß es sie selbst überraschte. Aber Carrie hatte das Gefühl, zu brennen, und ein Prickeln und Kribbem überlief sie.


  Tyler fühlte sich, als spürte er noch immer die glatte, zarte Haut ihres Beins am Rücken, als würde Carrie ihn noch immer berühren.


  Mühsam kämpfte er gegen seine wachsende Erregung an und Unterdrückte ein Stöhnen. Es war entschieden Zeit für eine Abkühlung, und er hoffte, eines der Kinder würde ihn mit kaltem Wasser naßspritzen oder wieder anfangen zu kreischen.


  Doch die Drillinge spielten zufrieden vor sich hin, und er mußte die erotische Spannung zwischen Carrie und ihm wohl oder übel allein bewältigen.


  Eigentlich waren die Kinder entzückend und sie zu beobachten viel interessanter, als er gedacht hätte. Sich mit Carrie zu beschäftigen wäre natürlich noch interessanter gewesen, sie war so verführerisch und süß - und schrecklich unerreichbar. Natürlich wollte er sie auch gar nicht erreichen, denn es kam für ihn nicht in Frage, sich mit einer Mutter von drei Kindern einzulassen. Undenkbar. Mit einemmal fühlte er Ärger in sich aufsteigen, obwohl er nicht wußte wieso. „So, damit verbringst du also deine Tage”, brach er das Schweigen, und daß er so spöttisch klang, kümmerte ihn nicht die Spur.


  „Du schlichtest Streit zwischen den Kleinen, jagst ihnen nach, bei schönem Wetter draußen und drinnen, wenn es kalt ist. Du fütterst sie, wechselst Windeln, du fütterst sie erneut, um dann wieder die Windeln zu wechseln. Tagaus, tagein, monoton, ermüdend und endlos.


  


  Ohne einen Moment für dich zu haben. Ein ziemlich schreckliches Leben, wenn du mich fragst.”


  „Wer fragt dich?” brauste Carrie auf und beantwortete gleich selbst ihre Frage.


  „Niemand. Und niemand hat dich gebeten, herüberzukommen und zu bleiben. Wenn du es bei uns so schrecklich findest, dann verschwinde hier.”


  Sie hatte die Sonnenbrille abgenommen und druchbohrte ihn förmlich mit Blicken. Ihre Miene drückte pure Wut aus. Sie war böse, entsetzlich böse über ihn, und er rutschte unbehaglich hin und her. Er konnte sich nicht erinnern, daß ihn jemals jemand mit solch unverhohlenem Ärger angesehen hatte. Eine Frau hatte das bestimmt noch nicht getan.


  Der Schreck ließ seinen eigenen Arger schlagartig verschwinden.


  „Sag nicht, daß du mich schon wieder hinauswirfst”, meinte er lässig und setzte sein charmantestes Lachern auf.


  Doch Carrie ließ sich nicht bezaubern, nicht ein bißchen. „Doch, das tue ich. Du bist launisch und gemein, und ich muß mich damit nicht auseinandersetzen. Weder mit dir, deinen Launen, noch mit deinen Gemeinheiten. Also, mach daß du fortkommst!”


  „Launisch? Gemein? Ich?” Er war ernsthaft verblüfft. Und erneut gereizt. „Deine Beschuldigungen stimmen nicht. Sie sind ungerechtfertigt und unglaublich beleidigend.


  Ich habe noch nie…”


  „Nein, ich bin überzeugt, man hat dir noch nie die Wahrheit über dich gesagt”, schnitt sie ihm hitzig das Wort ab. „Das ist das erste Mal für dich. Du bist reich, noch Junggeselle, und du bist wahnsinnig von dir eingenommen. Viele Frauen lassen sich alles mögliche von einem reichen Junggesellen gefallen, egal wie er sich benimmt, weil sie die dumme Illusion hegen, sie könnten ihn tatsächlich für sich gewinnen und danach mit seinem vielen Geld ein glückliches Leben führen.”


  Sie machte eine Pause und holte Atem. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloß ihn dann aber wieder. Was sie da geäußert hatte, enthielt mehr als ein Körnchen Wahrheit, sosehr ihm das auch mißfiel. Mit Sicherheit war er sich seiner Stellung und seiner Ausstrahlung bewußt, und mit Sicherheit nutzte er beides zu seinem eigenen Vorteil.


  Sein Benehmen war häufig nicht gerade musterhaft. Doch keine Frau, nicht eine einzige, hatte jemals gewagt, ihm das zu sagen. Bis jetzt.


  „Nun, ich muß mich weder mit dir abgeben noch dir in den Hintern kriechen”, fuhr Carrie fort. „Ich habe nichts zu verlieren. Mir geht es höchstens besser, wenn ich dich wegschicke und dir mitteile, du sollst dich hier nie mehr blicken lassen.”


  Tyler stand auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Jedenfalls hast du…” seine Stimme versagte, und er räusperte sich, „Schneid.”


  Das war ein Begriff seines Vaters, den er sonst nicht benutzte, doch in diesem Moment schien er zu passen. „Und wenn ich bei den Frauen, mit denen ich… ehm… mich verabrede, nicht gerade Schneid suche”, er lächelte vorsichtig, „finde ich, ich sollte das bei einem Freund respektieren.”


  Carrie erhob sich ebenfalls, und sie standen sich nun direkt gegenüber. Sie sah zu ihm hoch, er blickte fast schüchtern auf sie hinunter.


  „Ich bin nicht dein Freund”, entgegnete sie.


  „Letzte Nacht hast du das aber gesagt.”


  „Das habe ich nur getan, um dich loszuwerden.”


  „Und nun behauptest du das Gegenteil aus dem gleichen Grund. Ziemlich paradox, findest du nicht?”


  


  „Ich finde, du bist ein Mistkerl.”


  Tyler knirschte innerlich mit den Zähnen. „Wenn ich jetzt gehe, komme ich nicht wieder, Carrie. Du wirst mich nie wiedersehen.”


  Sie verschränkte die Arme, behielt ihren Blick aber fest auf ihn gerichtet. „Gut.”


  Ihm war klar, daß sie das ernst meinte. Er seufzte müde. „Also, wieso stehe ich dann noch hier? Es hält mich ja doch nichts fest. Wieso bin ich nicht längst von diesem heruntergekommenen Grundstück gestürmt und froh, dieser scharfzüngigen, schlechtgelaunten Hexe zu entkommen?”


  „Sag doch gleich, daß du mich für ein niederträchtiges Miststück hältst”, bemerkte sie gelassen.


  Er horchte auf. Sie schien überhaupt nicht mehr wütend zu sein. Er meinte sogar, einen deutlich amüsierten Ausdruck in ihren leuchtenden Augen zu entdecken.


  Der Hals wurde ihm plötzlich trocken. „Wieso, verdammt noch mal, bin ich immer noch hier?” fragte er heiser.


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil du meinen Schneid bewunderst?”


  „Du lachst mich aus? Du bist mir nicht länger böse?” Mit einemmal fühlte er sich heiter und beschwingt.


  „Offenbar nicht. Ich gebe zu, daß ich ein ziemlich hitziges Temperament habe. Ich gerate rasch in Wut, aber genauso schnell beruhige ich mich auch wieder. Und was du über mein Leben gesagt hast - daß ich für die Kinder sorgen muß und so -, nun, das bekomme ich von Ben auch immer aufgetischt. Aber das aus deinem Mund zu hören…”


  sie zuckte die Schultern, „das hat mich verletzt. Ich habe es persönlich genommen und mich geärgert.”


  „Das habe ich bemerkt.” Sanft faßte er sie um die Schultern. Die Berührung erschien ihm ganz natürlich und richtig. Er spürte ihren zartgliedrigen Körper, die Wärme ihrer Haut und ließ seine Hände langsam ihre Arme hinuntergleiten. „Sieh mal, Carrie, ich…”


  Rasch drehte sie sich um und stieg in den Pool. „Zeit fürs Mittagessen”, verkündete sie heiter. „Habt ihr nicht schon Hunger, Kinder?”


  Sie klang so enthusiastisch, daß die Drillinge ganz aufgeregt wurden und etwas nuschelten, das sich wie „etten” anhörte.


  „Gut! Dann kommt”, forderte sie sie auf und half erst Emily, dann Franklin und schließlich Dylan aus dem Pool. Franklin und Dylan rannten zum Haus. Emily blieb stehen und sah sich nach ihm, Tyler, um.


  „Etten?” fragte sie.


  „Lädst du mich zum Mittagessen ein, Emily?” fragte er sie berührt zurück.


  Emily blickte ihn aus ihren großen blauen Augen an. Sie sah so winzig und niedlich aus, mit ihren blonden Locken und dem kleinen, runden Gesichtchen. Und jetzt streckte sie auch noch die Arme aus.


  „Willst du, daß ich dich trage?” Sie erwiderte nichts, doch sie schaute ihn so erwartungsvoll an, daß er sie hochhob und ins Haus trug. Das muß ich tun, versicherte er sich selbst im stillen. Einem einjährigen Mädchen einen Korb zu geben, wäre einfach unverzeihlich grob. „Na gut, ich nehme deine freundliche Einladung an, Emily. Ich werde mit euch zu Mittag essen.”


  „Oh, nein”, stöhnte Carrie. Sie öffnete die Verandatür, und die Jungs stapften ins Haus.


  Schnüffler, der auf dem Schwingstuhl gedöst hatte, war bereits hungrig vorangestürmt.


  


  5. KAPITEL


  „Was meinst du mit: ,0h, nein’?” wollte Tyler wissen, während er Carrie in die Küche folgte.


  „Genau das, was ich sagte. Ich dachte, du würdest gehen, wenn wir uns ins Haus zurückziehen.”


  „Wir streiten doch nicht länger”, erinnerte Tyler sie. „Warum willst du, daß ich gehe?”


  „Weil du anstrengend bist”, gab sie offen zu. „Deine Gesellschaft strengt an, und ich habe letzte Nacht lediglich dreieinhalb Stunden geschlafen. Ich bin so müde, daß ich die Kinder nur noch füttern, sie anschließend schlafen legen möchte, um dann endlich selbst ins Bett zufallen.”


  „Der letzte Teil gefällt mir.” Tylers grüne Augen glitzerten. „Und ich bin nicht anstrengend, sondern amüsant. Frag irgend jemanden aus dem Verwaltungsrat von Tremaine Incorporated, wer dafür sorgt, daß die endlosen Vorstandssitzungen nicht tödlich langweilig verlaufen. Jeder wird sagen, das sei ich.”


  „Tödlich langweilig kann sehr erholsam sein. Du dagegen, ich wiederhole, bist anstrengend, und ich bin müde. Deshalb möchte ich Emilys Einladung zum Mittagessen gern rückgängig machen.”


  Das stimmt nur zum Teil, mußte Carrie sich ärgerlich eingestehen. Viel eher wollte sie Tyler aus einem ganz anderen Grund nicht bei sich haben. Das Bedürfnis, sich an seinen großen, kräftigen Körper zu schmiegen und den Kopf an seine breite Brust zu lehnen, war jetzt schon viel zu stark.


  Bereits letzte Nacht hatte sie viel zuviel Zeit damit verbracht, an seinen Kuß zu denken, an das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund. Sogar während des kurzen, dreieinhalbstündigen Schlafes hatte sie davon geträumt.


  Was für ein Wahnsinn! Eine erotische Schwärmerei konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen. Abgesehen davon, daß es dem armen lan gegenüber beschämend treulos wäre, wäre es auch unglaublich dumm, mit Tyler Tremaine eine sexuelle Beziehung einzugehen, gar nicht zu reden von dem Kummer danach. Und der würde folgen - mit Sicherheit!.


  Dieser Mann war es zweifellos gewöhnt, daß die Frauen sich ihm an den Hals warfen und alles taten, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Der einzige Grund, weshalb er noch immer hier war, war der, daß sie es erst gar nicht versuchte, ihm zu gefallen, und das fand er ungewöhnlich. Sie verhielt sich ihm gegenüber völlig anders als die sonstigen Frauen in seinem Leben, weil sie sich eben nicht von ihm einreihen ließ. Und genau so sollte es auch bleiben.


  „Wir werden jetzt diese nassen Badesachen ausziehen”, sagte sie energisch zu niemand Bestimmtem und machte sich daran, Dylan die Hose abzustreifen. Darunter trug er eine durchnäßte Windel, die sie ebenfalls abnahm und in den Müll warf.


  Quiekend und nackt lief er in den Flur.


  „Willst du ihn einfangen und ihn frisch wickeln?” fragte sie Tyler.


  „Nein.”


  


  „Nun, falls du darauf bestehst zu bleiben, wirst du dich nützlich machen müssen.


  Würdest du bitte Emily und Franklin nach oben bringen, damit ich sie ausziehen kann?


  Ich nehme Dylan.”


  „Wenn du mich so freundlich bittest, kann ich ja schlecht ablehnen. Dein Wunsch ist mir Befehl.” Tyler beugte sich hinunter und hob Franklin auf seinen anderen Arm.


  „Äffen”, sagte Emily auf dem Weg nach oben und tätschelte Tyler mit ihrer kleinen Hand die Wange. „Äffen.”


  „Stimmt ja. So habe ich dich gestern abend genannt. Daß du das nicht vergessen hast…”


  Er berichtete Carrie diese erstaunliche Tatsache, während sie die Drillinge abtrocknete und ihnen frische Windeln anlegte. „Sie hat mich mit diesem Namen in Verbindung gebracht”, überlegte er laut.


  „Vielleicht glaubt sie, das sei dein Name”, scherzte Carrie.


  Tyler ließ sich nicht beirren. „Carrie, sie sagte es zu mir, nachdem sie es vor über vierundzwanzig Stunden zum erstenmal gehört hat. Und ich habe sie nur einmal so genannt. Sie ist brillant”, fügte er ernst hinzu.


  „Sie ist nicht dumm, das stimmt. Aber brillant ist übertrieben. Kinder in diesem Alter lernen rasch.” Carrie legte den Kopf schief und betrachtete Tyler.


  „Die drei dabei zu beobachten, wie sie lernen, wachsen und Neues entdecken, ist aufregend und schön. Deshalb finde ich auch nicht, daß ich ein - wie sagtest du?


  schreckliches Leben führe.”


  „Touche. Du zahlst ganz schön zurück”, fügte er dann widerwillig anerkennend hinzu.


  „Ich kann auch gut austeilen. Merk dir das fürs nächste Mal, wenn du wieder beschließt, mit mir zu streiten.”


  Während die Drillinge durchs Zimmer rannten und Spielsachen herumwarfen, griff Tyler plötzlich nach Carrie und hielt sie fest. „Mit dir ist nicht gut Kirschen essen, wie?” Er lächelte sie herausfordernd an.


  „Richtig.” Offen begegnete sie seinem Blick. „Also leg dich nicht mit mir an, Mister.”


  „Gewarnt sein, heißt gewappnet sein.” Er faßte sie um die Taille und drückte ihren Rücken


  an


  sich.


  „Diesen


  Schlachtruf


  verwenden


  wir


  Marketingleute


  bei


  Personalbesprechungen.” Gefühlvoll begann er ihren Nacken zu massieren.


  Überrascht hielt Carrie einen Moment lang still. Doch ihr Wunsch, Tyler zu fühlen, wurde so intensiv, so überwältigend, daß sie die Augen schloß, den Kopf zurückbog und Tyler sehnsüchtig ihren Mund bot. Im selben Moment berührten seine Lippen ihre, hatten sie einan der gesucht und gefunden, in einer vollkommen harmonischen Bewegung.


  Sacht rieb er über ihre Lippen, daß sie sie ihm weich öffnete. Seine Hand lag auf ihrem Bauch, und sie legte ihre darüber, und als sich ihre Zungen berührten, verflochten sich ihre Finger.


  Sie seufzte lustvoll auf, als das zärtliche Spiel seiner Zunge schneller wurde, und erwiderte seinen Kuß mit der gleichen Tiefe. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, als habe er sie liebkost, und warme pulsierende Wellen strömten durch ihren Schoß.


  Sie drehte sich in seinen Armen um, genau als er sie zu sich umdrehte, und während er ihr sinnlich langsam über den Rücken strich, preßte sie sich fest an ihn.


  Lange und leidenschaftlich küßten sie sich erneut, als wollten sie sich nie wieder voneinander lösen. Ihre Liebkosungen wurden wilder und fordernder, während sie sich voller Verlangen umklammert hielten.


  


  „Mama, Mama!” Franklin schlang seine Arme um ihre Beine. „Gehen, gehen, gehen.”


  Emily kauerte sich neben Tyler nieder und begann hingerissen an den dunklen Haaren zu ziehen, die auf seinen Beinen wuchsen.


  „Autsch!” schrie er auf, und Carrie und er fuhren so rasch auseinander, daß sie fast das Gleichgewicht verloren hätten.


  „Autsch!” schrie nun auch Dylan begeistert, „Autsch! Autsch! Autsch!”


  Tyler war ganz durcheinander, und ihm dröhnte der Kopf von dem Krach.


  „Warum etwas nur einmal sagen, wenn man es dutzendmal schreien kann?” murmelte er leise. Das schien das Motto der Drillinge zu sein.


  Mechanisch bückte er sich, um Emily hochzuheben. „He, Emily, willst du mich foltern?


  Das tut weh.”


  „Autsch”, ließ nun auch Emily sich glücklich vernehmen.


  Carrie nahm Dylan und Franklin auf den Arm. „Zeit zum Essen”, verkündete sie, wobei ihre Stimme unnatürlich belegt klang. Sie merkte, daß Tyler sie ansah und blickte rasch weg.


  Ohne ein weiteres Wort trugen sie die Kinder zurück in die Küche, wo Carrie jedem ein großes Lätzchen umband, bevor sie sie in die hohen Babystühlchen setzte.


  Tyler sank auf einen Stuhl am Küchentisch und beobachtete Carrie, die Schinken und Käse in bißgerechte Stücke schnitt und sie in die Teller vor die Kinder legte.


  „Kann ich meine Portion als Sandwich haben?” fragte er trocken.


  Carrie schob ihm Schinken und Käse zu. „Und hier sind Brot, Salat und Tomaten.” Sie wies auf den Tresen. „Du kannst die Sandwiches belegen, während ich Karotten und Trauben hole.”


  Nachdem sie dann jedem Kind dünne Karottenstückchen und ein paar kernlose Trauben gereicht hatte, schauten sie den Drillingen, die mit großem Appetit aßen, schweigend beim Essen zu.


  Tyler saß am Tisch, Carrie stand ihm gegenüber. Schließlich warf sie ihm heimlich einen Blick zu und ertappte ihn dabei, daß er sie betrachtete. Rasch sah sie weg. „Du hast noch nicht einmal angefangen, unsere Sandwiches zu belegen”, meinte sie und war ärgerlich, daß ihre Stimme immer noch nicht so ruhig klang, wie sie es sich wünschte.


  „Ich hasse es, zu kochen.” Tyler schob die Lebensmittel von sich weg.


  „Zwei Sandwiches zu belegen, kann man kaum kochen nennen.”


  Sorgfältig strich Carrie Mayonnaise auf die eine, Senf auf die andere Brothälfte.


  „Was ist los, Carrie?”


  „Nichts”, erwiderte sie schnell - zu schnell. Sie biß sich auf die Unterlippe. „Warum?”


  „Du kommst mir…” Tyler suchte nach dem passenden Wort, „ verändert vor. Nervös.” Er beugte sich vor. „Ja, sehr nervös. Und ziemlich gereizt.” Aufmerksam musterte er sie.


  „Denkst du darüber nach, was eben oben geschehen ist?”


  „Nein, natürlich nicht!”


  Er sah sie scharf an. „Bestimmt nicht?”


  „Das war doch nur ein Kuß, und so etwas… so etwas passiert einfach.” Carries Herz schlug heftig, ihr Puls raste. Ja, sie war gereizt und nervös, doch sie war fest entschlossen, das nicht zu zeigen. „Hak es als menschliche Schwäche ab. Wir sind beide erwachsen und können damit umgehen.”


  „Das ist wahr. Es war eine nur natürliche und naheliegende Schwäche. Es bedeutete nichts, und ich bin froh, daß du das auch so siehst.”


  Er klang unbekümmert, sogar ein wenig amüsiert.


  


  „Ich bin auch froh, daß du das verstehst”, beteuerte sie rasch. „Denn ich liebe lan und werde niemals einen anderen lieben.”


  Tyler nickte. „Schön, daß wir ehrlich zueinander sein können, Carrie. Ich mag dich, und deine Kinder sind sehr niedlich, aber ich werde niemals etwas mit dir anfangen. Das kommt nicht in Frage. Ich will keine fertige Familie. Absichtlich habe ich mich nie mit einer Frau mit Kindern verabredet, weil ich keine Lust habe, eine Vaterrolle zu übernehmen, nicht einmal zeitweise.”


  „Ausgezeichnet, ich will mich nämlich ganz bestimmt nicht mit dir verabreden! Ich will mich überhaupt nicht mit jemandem verabreden, nie wieder!”


  „Mit niemandem? Nie wieder?” fragte Tyler, beunruhigt, weil Carrie so hitzig wirkte.


  „Warum nicht?”


  „Warum sollte ich? Man verabredet sich, wenn man einen Partner sucht, und das tue ich nicht. Dieser Teil meines Lebens ist vorbei.” .


  „Es gibt einen großen Unterschied zwischen sich verabreden und mit jemandem eine Beziehung eingehen”, erklärte er. „Ich genieße die Gesellschaft von Frauen, will aber mit keiner eine ernsthafte Bindung eingehen, jedenfalls noch nicht. Wahrscheinlich bleibt das auch die nächsten Jahre so. Das habe ich gerade erst gestern meinem Vater und meinem Bruder gesagt. Zum tausendstenmal”, fügte er seufzend hinzu.


  Carrie schob ihm einen Teller mit einem großen Sandwich zu.


  „Drängen sie dich dazu, dich fest zu binden?”


  „Seit neuestem scheint das ihr einziges Gesprächsthema zu sein.” Er seufzte erneut.


  „Ich habe das wirklich satt.”


  „Sag ihnen, daß du nicht heiraten willst, und bleib dabei”, riet Carrie ihm. „Wenn meine Familie leise Andeutungen macht, ich sollte mich nach einem Vater für die Kinder umsehen, erkläre ich ihnen unmißverständlich, daß ich nicht die Absicht habe, jemals wieder zu heiraten.”


  „Warum nicht?” fragte Tyler spontan. „Eine Heirat würde dich und die Kinder doch absichern, jedenfalls finanziell.”


  „Du klingst wie meine Eltern.” Carrie schnitt eine Grimasse. „Aber einmal realistisch betrachtet: Welcher Mann würde für drei Kinder sorgen wollen, die nicht seine eigenen sind? Und außerdem ist dir sicher bekannt, was man über Leute sagt, die nur wegen Geld heiraten.”


  „Oh, ja, dieses Thema ist mir sehr vertraut. Diejenigen, die wegen Geldheiraten…”


  „… verdienen es nicht besser.”


  ‘


  „Doch abgesehen vom Geld, wäre es nicht leichter für dich, wenn noch ein zweiter Erwachsener hier wäre?” Tyler zögerte, bevor er weitersprach. „Du bist sehr attraktiv, und du bist jung, Carrie. Es gibt bestimmt einen Mann, der dich heiraten will, trotz der Kinder und allem.”


  „Aber ich will nicht, daß meine Kinder als notwendiges Übel betrachtet werden, das man wegen mir in Kauf nimmt”, erwiderte Carrie ernst. „Sie sollen um ihretwillen geliebt und geschätzt werden. Und wie groß ist diese Chance? Du hast es doch selbst offen und ehrlich zugegeben, du willst keine fertige Familie, und ich bin überzeugt, die meisten Männer empfinden das ebenso. Es würde ihnen nichts ausmachen, eigene Kinder zu haben, aber sie wollen nicht die von jemand anders.”


  Tyler betrachtete die Drillinge, die sich in der Babysprache miteinander unterhielten und sich zufrieden lachend ihr Mittagessen in den Mund stopften. Sie waren entzückend, niedlich und liebenswert. Obwohl er sich nie viel für Kinder interessiert hatte, die Wilcox


  


  Drillinge gefielen ihm sehr. Es erschien ihm traurig, daß kein Mann sie würde haben wollen. Eigentlich war das sogar richtig bedrückend. Er beschloß, diesen Gedanken beiseite zu schieben.


  „Weißt du, ich glaube, daß es einen großartigen Mann gibt, der glücklich sein wird, deine Kinder als seine eigenen zu erziehen. Ich bin sogar ganz fest davon überzeugt.”


  „Diesen großartigen Mann hat es bereits gegeben”, sagte Carrie ruhig. „Sein Name war lan Wilcox, und er wurde vor zwei Jahren getötet, als ein betrunkener Jugendlicher in einem Lieferwagen eine rote Ampel überfuhr und in lans Auto raste.”


  „lan starb bei einem Autounfall?” fragte Tyler betroffen. Er stand auf und begann ruhelos hin und her zu laufen. „So starb auch meine Mutter. Jemand fuhr mit Vollgas auf ihren Wagen auf, als sie anhielt, um links abzubiegen. Ihr Auto wurde in einen Sechzehntonner geschleudert. Sie war erst neunundzwanzig Jahre alt”, fügte er tonlos hinzu.


  „Das ist entsetzlich”, sagte Carrie sanft. „Du mußt noch sehr klein gewesen sein, als das passierte.”


  „Fünf. Nun, beinah. Mein fünfter Geburtstag war drei Wochen nach ihrer Beerdigung. Ich erinnere mich noch, wie ich die Kerzen ausblies und mir jeder sagte, ich solle mir etwas wünschen.”


  Tyler machte eine Pause. „Wirklich toll, das einem kleinen Kind zu sagen, dessen Mutter gerade gestorben ist. Natürlich wünschte ich mir, daß sie zurückkommt. Und natürlich ging das nicht in Erfüllung.”


  „Hast du noch Erinnerungen an sie?”


  „Ein paar. Mehr flüchtige Eindrücke als wirkliche Erinnerungen. Mit einem Foto habe ich früher mal versucht, mein Gedächnis aufzufrischen.” Er blickte auf die Drillinge und dann wieder auf Carrie. „Vielleicht ist es gut so, daß sie ihren Vater überhaupt nicht kennen. Zumindest müssen sie nicht mit seinem Verlust fertig werden. Das war wirklich hart für meine Brüder und mich. Wirklich hart.”


  Carrie dachte an den Kummer eines mutterlosen Kindes und an das Gefühl der Verlassenheit und Verzweiflung, das es empfand. Sie stellte sich den fünfjährigen Tyler vor, wie er zum ersten Mal einen Geburtstag ohne seine Mutter feierte und sich so sehr wünschte, sie möge zurückkommen.


  „Oh, Tyler, das tut mir so leid.” Impulsiv legte sie die Arme um ihn und drückte ihn fest an sich. So würde sie auch versuchen, ein einsames Kind zu trösten.


  Tyler zögerte einen Augenblick, dann schlang auch er die Arme um sie. „Ist schon in Ordnung”, erwiderte er ruhig. „Das ist vor langer, langer Zeit geschehen und tut nicht mehr weh. Jetzt fühle ich nur noch eine vage Neugier, wie es wohl gewesen wäre, wenn sich der Unfall nicht ereignet hätte.”


  „So werden die Drillinge wahrscheinlich auch einmal wegen lan empfinden”, murmelte Carrie traurig. „Wie sollte es sonst sein? Armer lan. Er verdiente es, von seinen Kindern gekannt und geliebt zu werden.”


  „Tut mir leid, daß sie ihren Vater niemals kennenlernen werden”, sagte Tyler leise. Mit den Lippen strich er übet Carries seidiges blondes Haar. Sofort begann seine Haut zu prickeln.


  Carrie schloß die Augen und drängte sich instinktiv näher an ihn. Tyler war kein einsames Kind, er war ein Mann, ein sehr aufregender Mann, und es war so schön, ihn zu halten und von ihm gehalten zu werden. Sie streichelte seine breite nackte Brust, und seine Umarmung wurde fester.


  „Hallo, Carrie! Ich dachte, ich schau’ mal vorbei und…” Alexa blieb in der Küchentür stehen.


  Befangen fuhren Tyler und Carrie auseinander und drehten sich um.


  Alexas blaue Augen waren tellergroß, ihr Mund stand offen.


  Carrie wurde dunkelrot. Ihr war plötzlich bewußt geworden, wie spärlich bekleidet Tyler und sie waren. Sie hatte nur ihren Bikini an, er nur kurze Jeans. Das Gesicht ihrer Schwester sprach Bände, und sie stöhnte innerlich auf.


  „Wir… ich… habe dich gar nicht kommen gehört, Alexa”, stammelte sie.


  „Das ist offensichtlich”, bemerkte Alexa spitz.


  „Sie haben nicht gesehen, was sie dachten”, warf Tyler rasch ein.


  „Ich meine, was Sie sahen, ist nicht so, wie Sie denken.”


  Seine Umarmung mit Carrie war doch völlig unschuldig gewesen.


  Zwei Freunde hatten sich gegenseitig Trost und Unterstützung gespendet. Doch die Art, wie Alexa sie anstarrte, ließ ihn sich schuldig fühlen, als wäre er ein Teenager, der beim Schmusen im Park von einem Polizisten mit Taschenlampe erwischt worden ist.


  „Verdammt!” fluchte er.


  „Verdammt!” trompetete Dylan es sofort nach.


  „Bloß nicht reagieren “zischte Carrie. „Er wird es vergessen, wenn keine Reaktion kommt. Aber wenn wir lachen oder eine große Sache daraus machen, dann…”


  „… merken es sich alle”, beendete Tyler den Satz. „Dieses Trio ist wirklich die perfekte Zuhörerschaft.” Er ging zu Dylans Kinderstühlchen und stahl eine Traube von dessen Teller.


  „Autsch, Dylan”, rief er dabei vergnügt. „Autsch”, wiederholte Dylan, steckte sich ebenfalls eine Traube in den Mund und strahlte ihn an.


  Auch Tyler strahlte. „Kinder sind ja so einfach, sobald man den Dreh heraus hat”, verkündete er.


  „Carrie, kann ich mal mit dir reden?” nahm Alexa keine Notiz davon.


  „Ich nehme an, das ist mein Stichwort zu gehen”, brummte er, entschied dann aber, vorerst zu bleiben, setzte sich wieder an den Tisch und begann sein Sandwich zu essen.


  „Du verpaßt dein Stichwort”, machte Carrie ihn aufmerksam.


  „Ja, das stimmt wohl.” Er zuckte die Schultern. „Ich führe eben nicht gern Anweisungen aus. Aber zum Glück bin ich ja auch kein Schauspieler.”


  Carrie und Alexa setzten sich ebenfalls. Sie sahen keinen Grund, herumzustehen, während Tyler unbekümmert sein Mittaessen verspeiste.


  „Sicher hast du letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen, Carrie, bei diesem höllischen Krach nebenan”, sagte Alexa, während sie sich ebenfalls ein Sandwich belegte.


  „Deshalb bin ich auch vorbeigekommen, um mich um die Kinder zu kümmern, damit du dich hinlegen und heute nachmittag ein wenig ausruhen kannst.” Sie beugte sich vor und zauste Franklins blonden Schopf. „Außerdem fehlen mir die kleinen Teufel. Ich bin so daran gewöhnt, fast jeden Sonntag mit ihnen zu verbringen.”


  „Alexa paßt an den Wochenenden, an denen ich arbeite, auf die Kinder auf”, erklärte Carrie Tyler.


  „Ja, das hast du mir letzte Nacht schon erzählt”, erwiderte er.


  


  „Letzte Nacht?” wiederholte Alexa argwöhnisch.


  „Ich war letzte Nacht hier und habe Carrie geholfen jemanden loszuwerden”, sagte Tyler in vertraulichem Ton.


  „Beachte ihn einfach nicht”, riet Carrie der sichtlich verwirrten Alexa. „Man kann ihn nicht ernst nehmen. Ständig zieht er einen auf. Er ist sogar noch schlimmer als Ben.”


  „Apropos Ben…” Alexa senkte die Stimme, „ich habe ihn heute nachmittag angerufen, um ihn zu fragen, ob er mit herfährt, und er war nicht allein. Anscheinend hat er gestern auf der Party deines Nachbarn eine Frau namens Rhandee kennengelernt.” Sie warf Tyler leinen unheilvollen Blick zu. „Und die ist anschließend mit ihm nach Hause gegangen.”


  „Ben hat sich Rhandee geangelt? Ohne Scherz?” Tylers Neugierde war leicht geweckt, nicht jedoch seine Eifersucht.


  Seltsam, wo er gestern doch selbst mit dem Gedanken gespielt hatte, die Nacht mit Rhandee zu verbringen. Wäre da nicht wenigstens ein Anflug von Neid angebracht, wenn er sich die ungehemmte, abenteuerlustige Rhandee mit einem anderen Mann vorstellte?


  Doch er fühlte nichts dergleichen. Ungewollt sah er zu Carrie – und versteifte sich. Nur ein Blick in ihre unvergleichlichen blauen Augen verwirrte ihn mehr als jede wollüstige Phantasie über die verführerische und willige Rhandee.


  Entnervt darüber bemühte er sich um mehr Gelassenheit. „Nun, und wie ist eurem Bruder Ben die Nacht mit Rhandee bekommen? Oder hatte er nicht mehr genügend Kraft, davon zu erzählen?” Sehr gut, Tremaine, sagte er sich stolz, du hast genau den richtigen Ton getroffen.


  „Du kannst Ben ja selbst fragen”, schlug Carrie zuvorkommend vor. „Ich gebe dir seine Telefonnummer. Dann kannst du ihn anrufen und mit ihm eure Erfahrungen austauschen.”


  „Mit dieser nicht gerade feinfühligen Bemerkung im Ohr werde ich mich jetzt auf den Weg machen.” Tyler schluckte den letzten Bissen seines Sandwiches hinunter und stand auf. Es war entschieden an der Zeit zu verschwinden.


  Begleitet von lauten Bye-bye-Rufen der Kinder ging er durch die hintere Verandatür hinaus. Carrie und Alexa sahen sich sekundenlang wortlos an.


  „Eine Frage, Carrie, weißt du eigentlich, was du da tust? Begann schließlich Alexa in deutlich mißbilligendem Ton. „Was in aller Welt geht zwischen dir und Tyler Tremaine vor?”


  „Das sind zwei Fragen. Alexa, aber ich werde sie dir beide beantworten. Ich habe gar nichts gemacht, und zwischen Tyler und mir geht überhaupt nichts vor. Er langweilte sich mit seinen Freunden auf der Party, und deshalb kam er herüber. Das ist alles.”


  „Du lagst in seinen Armen, Carrie, und er in deinen. War das ein Mittel gegen Langeweile?”


  Geflissentlich betrachtete Carrie das Muster der gewebten Tischdecke. „Wir haben geredet…” Sie stockte, weil sie Alexa nicht alles erzählen wollte, was Tyler ihr anvertraut hatte. „Wir sprachen davon, wie es ist, Menschen zu verlieren, die einem nahestehen, und wie einen der Verlust beeinflußt. Tylers Mutter ist sehr jung gestorben. Er war damals noch ein Kind.”


  „Carrie, wenn dir danach ist, über den Verlust lans zu sprechen und wie das dein Leben beeinflußt, kann ich dir nur raten, das bei einem Treffen der Gruppe alleinstehender Eltern oder einer anderen Einrichtung zu tun. Aber bitte nicht mit einem Mann wie Tyler Tremaine!”


  „Er ist eigentlich ganz nett, wenn man ihn erst etwas besser kennt, Alexa.”


  Alexa verdrehte die Augen. „Carrie, du kennst diesen Mann aber nicht. Du weißt doch selbst, was für ein Theater er dir vorgespielt hat. Dieser Typ läßt Frauen gar nicht nah genug an sich herankommen, daß sie ihn kennenlernen könnten. Obwohl so jemand natürlich gern Teile seiner Lebensgeschichte benutzt, um Vorteile daraus zu ziehen. Ich stelle mir vor, daß er schon jede Menge Nutzen aus dem frühen Tod seiner Mutter geschlagen hat. Jeder empfindet Mitleid mit einem mutterlosen Kind.”


  -


  Carrie errötete, als sie daran dachte, welche Gefühle die Vorstellung von dem kleinen traurigen Tyler in ihr erzeugt hatten.


  „Aha. Er hat dich erwischt, nicht wahr?” Alexa nickte wissend.


  „Wahrscheinlich hat er eine Art Drehbuch, nach dem er vorgeht. Ich frage mich, was seine nächste Offenbarung sein wird. Vielleicht eine herzzerreißende Geschichte über einen geliebten Hund, der weglief? Oder noch schlimmer, der geliebte Hund wurde von gefühllosen Verwandten weggegeben, von einem kaltherzigen Vater, einer bösen Stiefmutter.”


  „Du bist sehr zynisch, Alexa.” Carrie begann Eiscreme für die Drillinge in drei Plastikschalen zu füllen. „Ich bezweifle, daß Tyler einen geheimen Plan verfolgt. Warum sollte er sich die Mühe machen? Wir sind lediglich Freunde.”


  „Freunde, ha, ha! Carrie, erinnerst du dich noch an Rvan Cassidy?”


  „Natürlich. Und der war nun wirklich eine Ratte. Doch ich glaube, die Erfahrung mit ihm trübt dein Urteilsvermögen. Jetzt siehst du automatisch in jedem Mann einen raffinierten, herzlosen, aalglatten Kerl. Das aber ist falsch, Alexa.”


  „Mag sein. Aber du hast in deinem Leben genug Kummer durchgemacht, Carrie. Ich will nicht, daß du dich mit jemandem einläßt, der dir das Herz brechen wird.”


  So, wie ein gewisser Ryan Cassidy dein Herz gebrochen hat? dachte Carrie im stillen.


  Nachdenklich betrachtete sie ihre Schwester. Es gab verschiedene Arten von Verlust.


  Der, den Alexa durch Ryan Cassidy erlebt hatte, hatte sie völlig verändert. Sie vertraute niemandem mehr und war verbittert. Auch lans Tod war ein entsetzlicher Schicksalsschlag gewesen, sie aber glaubte immer noch an die Macht der Liebe, weil sie wußte, daß lan sie geliebt hatte und sie niemals freiwillig verlassen hätte. Das gab ihr Trost, Trost, der Alexa fehlte.


  „Mach dir keine Sorgen um mich, Alexa. Ich werde mich mit überhaupt niemandem einlassen”, versicherte sie ihr. „Nun, während wir warten, bis die Kinder ihre Eiscreme gegessen haben, erzähl mir alles über Bens neueste Flamme.”


  6. KAPITEL


  Dreißig Grad waren für Washington ungewöhnlich heiß. Tyler hatte zwar die meiste Zeit des Tages in klimatisierten Büroräumen verbracht, und ebenso hatte sein Wagen Klimaanlage, dennoch nahm er als erstes eine Dusche, sobald er nach Hause kam.


  Anschließend zog er leichte, bequeme Shorts an und ein ausgewaschenes gestreiftes Baumwollhemd.


  Er sah auf die Uhr. Es war neunzehn Uhr zweiundvierzig. Seine geschäftliche Verabredung zum Abendessen war früher zu Ende gewesen, als er geplant hatte. Der Kunde hatte Familie, die ihn erwartete, so daß er seine Einladung zu ein paar Drinks oder einer geselligen Runde durch die ansässigen Clubs abgelehnt hatte. Tyler war bekannt für seine Neigung und Ausdauer, einen angehenden Kunden zu werben oder einen derzeitigen bei Laune zu halten.


  Doch jetzt war er hier, zu Hause, unerwartet früh am Montagabend, und ein paar Stunden freie Zeit lagen vor ihm. Es gab eine Reihe von Leuten, sowohl Männer als auch Frauen, die er anrufen konnte, und die sich freuen würden, ihn zusehen, die alles, was sie gerade taten, fallen und liegen lassen würden, um auf jeden Vorschlag von ihm einzugehen.


  Aber nicht eine der vielen Aktivitäten und Zeitvertreibe interessierte ihn heute abend, auch wenn er noch so methodisch sein Adreßbuch durchblätterte. Er verwarf jeden einzelnen Namen, der darin stand.


  Kurz entschlossen griff er nach einer Papiertüte, auf der das Firmenlogo der Tremaine Drogerien gedruckt war, verließ das Haus und ging zielstrebig weiter durch die Lücke in der Hecke.


  Carrie stand in der Küche und goß sich gerade ein großes Glas Eistee ein, als er an die Tür klopfte. Ein Luftzug vom Ventilator, der auf der Küchentheke stand, zauste ihr das Haar.


  „Hallo.” Sie begrüßte Tyler mit einem Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erstrahlen ließ.


  Hingerissen schaute er sie an. Ihr Haar hatte sie heute zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden, und sie trug ein weites, ärmelloses, türkisfarbenes Kleid.


  Er fühlte sich seltsam beschwingt, doch unerwartet fiel ihm nichts ein, was er sagen sollte. „Ich, ehm… Sieh mal, was ich heute in einem unserer Läden gefunden habe.” Er zog eine Gummiente aus der Papiertüte. Sie sah genauso aus wie die, um die sich Dylan und Franklin am Vortag im Pool gestritten hatten.


  „Ich war im Wheaton-Laden - alle paar Monate mache ich nämlich eine Runde durch sämtliche Geschäfte -, und da habe ich sie im Spielzeugregal entdeckt.” Er langte noch einmal in die Tüte. „Ich habe gleich zwei davon gekauft. Jetzt hat jedes Kind eine. Drei Kinder, drei Enten.”


  Nun, wo er angefangen hatte zu sprechen, sprudelte es nur so aus ihm heraus. „Ich habe darüber nachgedacht, daß du gesagt hast, deine Kinder sollen Freunde sein und keine Rivalen. Das ist vernünftig. Ich meine, es ist bestimmt besser für alle Beteiligten, wenn Brüder Kumpel sind, statt sich ständig zu prügeln, richtig?”


  „Richtig.” Carrie lächelte. „Danke für das Spielzeug. Den Kindern wird es gefallen. Das war sehr aufmerksam von dir, Tyler.”


  Er reichte ihr die Papiertüte. „Wo sind die kleinen Plagen denn überhaupt? Hier ist es so schrecklich still.”


  „Sie sind im Bett.”


  „So früh? Es ist doch noch nicht mal acht Uhr.”


  „Ihre Schlafenszeit ist um halb sieben. Aber sie plaudern und spielen noch eine Weile in ihren Bettchen. Vielleicht sind sie j a noch wach. Willst du nach oben gehen und nachsehen?”


  ,


  „Nein, das ist nicht notwendig.” Er lehnte sich an den Türrahmen.


  „Dann hast au jetzt also frei. Was hast du dir vorgenommen?”


  Carrie zuckte die Schultern. „Heute kommt im Fernsehen eine Show, die ich mir gewöhnlich ansehe.” Sie nannte den Namen der Sendung.


  


  „Die kenne ich nicht, aber ich sehe auch selten fern, und wenn doch, dann das Programm, das von der Tremaine Incorporated gesponsert wird, oder um mich über bestimmte Werbekampagnen auf dem laufenden zu halten.”


  „Dann ist Fernsehen für dich also Arbeit und keine Entspannung. Für mich bietet es die Möglichkeit, mich hinzusetzen und abzuschalten. Ich genieße diese Momente.” Carrie sah auf die Küchenuhr. „Ich werde mir jetzt etwas Popcorn zubereiten, bevor die Show anfängt.”


  Sie sprachen zwar kein Wort darüber, ob er ihr beim Fernsehen Gesellschaft leisten sollte, doch als sie dann die Schüssel mit Popcorn ins Wohnzimmer trug und das Gerät einschaltete, folgte er ihr. Sie setzten sich nebeneinander auf das Sofa.


  Im Raum war es stickig, und Tyler meinte überrascht: „Ich nahm eigentlich an, der alte Mr. Wilcox hätte eine zentrale Klimaanlage gehabt.”


  „Nein. Es gibt nur eine Klimaanlage im Kinderzimmer. Ben sagt, er könne mir eine gebrauchte für mein Schlafzimmer besorgen, aber bis es soweit ist, müssen Ventilatoren ausreichen.”


  „Nun, der in diesem Zimmer funktioniert aber nicht besonders gut.”


  Er jedenfalls empfand es als heiß und schwül, und drückende Hitze machte ihn immer reizbar. Carrie zog die Beine an und sah auf den Bildschirm. Ab und zu nahm sie eine Handvoll Popcom. Tyler rutschte unruhig hin und her. Es kam ihm lächerlich vor, hier zu schwitzen und eine langweilige Show anzusehen, wenn er ein mit allen Raffinessen eingerichtetes Haus besaß, das kühl, bequem und klimatisiert war.


  Er machte ein paar abfällige Bemerkungen über die Hitze, dann noch ein paar über das Fernsehprogramm und wurde sogar ziemlich wütend, als ein kitschiges Commercial einer Drogerienkette der Konkurrenz mit viel sentimentaler Musik, Hunden, Kindern und alten Leuten gesendet wurde.


  „Ein blendendes Beispiel für schamlos manipulative Werbetaktik, die nichts mit dem zu tun hat, was man in einer Drogerie kauft!” schimpfte er.


  „Aber es erregt Interesse”, bemerkte Carrie. „Ich finde es eigentlich ganz süß, wenn die Oma Eiscreme für den kleinen Jungen, das Baby und den Hund kauft.”


  „Diese Drogerienkette verkauft nicht einmal Eiscreme!” brauste Tyler auf. „Tremaine Drogerien haben niedrigere Preise, besseren Service…”


  „Und ziemlich langweilige Werbung.”


  „Langweilig?! Unsere Commercials sind erstklassig. Sie sind informativ, schlicht, richten sich an den Verstand des Konsumenten und nach seinem Geldbeutel - nicht an irgendwelche dumpfen Gefühle. Es ist bekannt, daß wir genug Geld für Werbung ausgeben, um…”


  „Ich habe doch nur gescherzt”, unterbrach Carrie ihn. „Ich bin überzeugt, daß eure Commercials genau so sind, wie du sagst.”


  Das war nicht die Antwort, die das Vorstandsmitglied für den Bereich Marketing und Öffentlichkeitsarbeit hören wollte. „Meine Meinung zu unseren Werbesendungen spielt eigentlich keine so große Rolle. Wir versuchen die Konsumenten, Fernsehzuschauer wie dich, wirklich zu erreichen, und ich dachte immer, unsere Werbung sei auch dementsprechend effektiv. Wir haben Verbraucherumfragen gemacht, die zeigen, daß…”


  „Schh. Das Programm geht weiter.”


  Tyler war beleidigt. Das letzte Mal, als man ihm das Wort verboten hatte, war… Wieso konnte er sich nicht mehr daran erinnern? Wahrscheinlich weil ihm das nie zuvor passiert war. In der Regel hingen die Leute an seinen Lippen. Seine Meinung und Ansichten waren gefragt, geschätzt und wurden sogar zitiert! Außerdem hatte er noch nie in seinem Leben einen ganzen Abend vor der Fernsehröhre verbracht. Noch dazu in einem Raum, in dem es so heiß war, daß er jedem Treibhaus Konkurrenz machte.


  Er stand auf. „Ich gehe.”


  Carrie nahm den Blick nicht vom Bildschirm. „Auf Wiedersehen, Tyler. Vielen Dank noch mal für die Enten.”


  „Es ist dir also egal, ob ich gehe oder nicht.”


  Endlich blickte sie mit ihren großen blauen Augen zu ihm hoch. „Du i kannst gern bleiben, aber wenn du dich hier nicht wohl fühlst, ist es besser, du gehst.”


  „Willst du nun, daß ich bleibe, oder nicht?” brauste er auf. „Nun, ja, ich würde mich schon freuen, wenn du bleibst, aber nur, wenn du es auch willst”, sagte sie langsam, wobei sie jedes Wort so sorgfältig betonte, als würde sie mit einem unberechenbaren, jähzornigen Psychopathen sprechen.


  „Hör auf, mich so herablassend zu behandeln!”


  „Das habe ich nicht. Ich sagte, ich würde mich freuen, wenn du bliebest.”


  „Dann sag es so, wie du es meinst. Bring mich dazu, daß ich bleiben will!”


  Carrie riß die Augen auf. Tyler Tremaine dazu bringen, bleiben zu wollen? Spontan nahm sie die Schüssel Popcorn und hielt sie ihm hin.


  „Ehm, nimm dir doch was”, bot sie ihm an.


  Tylers Sinn für Humor gewann die Oberhand. „Wie könnte ich einem solchen Angebot widerstehen?” Er lachte, obwohl er sich bewußt war, daß seine Lage gewiß nicht zum Lachen war. Nicht, wo er dabei war, hier in dieser Hitze ausharren zu wollen und Carrie zuzusehen, wie sie fernsah!


  Er sank zurück aufs Sofa und seufzte, wütend über sich selbst.


  „Tyler, darf ich dich mal etwas fragen?” sagte Carrie zögernd.


  „Sicher.”


  Unbehaglich rutschte sie hin und her. „Hattest du jemals einen Hund, als du ein Junge warst?”


  „Nein, und ich wollte auch nie einen. Meine größte Aktion in Richtung Haustier war es, diesem verrückten Kater draußen Futter hinzustellen, und mehr habe ich auch niemals vor zu tun.”


  „Schnüffler ist oben und schläft gerade auf meinem Bett.” Carrie war außergewöhnlich froh, daß Alexa unrecht hatte und es keine berechnend rührselige Geschichte über einen geliebten Hund geben würde. „Dieser Kater liebt die Hitze. Ihm kann es nie zu heiß sein”, fügte sie vergnügt hinzu.


  „Nun, ich habe dir ja gesagt, daß er verrückt ist. Aber wahrscheinlich auch nicht verrückter als ich.”


  Mit diesen Worten, sie wußte kaum, wie ihr geschah, ergriff Tyler sie und zog sie auf seinen Schoß.


  Er tat das so lässig und leicht, als sei sie eine Feder. Aber sie war eine Frau, und sie war allein mit einem viel größeren, viel stärkeren Mann. Einem Mann, den sie kaum kannte. Doch sie empfand keine Angst und war kein bißchen beunruhigt. Ihr Instinkt versicherte ihr, daß sie sich nicht in Gefahr befand, daß sie bei Tyler sicher war. So sicher, wie sie es sein wollte. Dieser verräterische Gedanke kam so überraschend, wie sie sich plötzlich auf Tylers Schoß wiedergefunden hatte.


  Sie drehte den Kopf, um Tyler anzusehen, und ihre Blicke trafen sich.


  


  Tyler verlor sich in der Tiefe von Carries blauen Augen. Seine schlechte Laune war wie weggeblasen. Mit einemmal war selbst die Hitze nicht mehr unerträglich, und auch das leise Geräusch vom Fernseher störte ihn nicht länger. Eine Hand auf ihrer Hüfte, die andere auf ihrem Oberschenkel spürte er die Wärme ihres Körpers.


  „Machst du das oft?” fragte Carrie ihn leise.


  Er hielt sie fest in den Armen. Sie machte keine Anstalten aufzustehen, und er war froh darüber, weil er bezweifelte, daß er das zugelassen hätte. Er hatte sie berühren wollen, nein, es tun müssen. Es war eine solch tiefe Sehnsucht in ihm gewesen, wie er es so noch nie erlebt hatte.


  „Was soll ich oft tun?” stellte er sich unwissend, um Zeit zu gewinnen:


  „Eine Frau so plötzlich auf deinen Schoß ziehen”, antwortete sie.


  Für Ausflüchte war es jetzt zu spät. „Das war mehr ein Reflex”, gestand er widerwillig,


  „und für mich ganz untypisch. Normalerweise benehme ich mich nicht so überstürzt und viel geschickter.” Er räusperte sich. „Jetzt eben habe ich mich kein bißchen geschickt verhalten, eher wie dieser verrückte Kater, wenn er auf Beutezug ist.”


  „Schnüffler geht nicht länger auf die Jagd”, erzählte Carrie ihm. „Er hat ja nun ein Heim, eine Familie und braucht nicht mehr herumzustreunen.”


  „Hmm, das bezweifle ich. Ich glaube, er probiert die Häuslichkeit nur mal aus. Wenn dann die Langeweile kommt, kehrt er wieder zu seinem wilden Leben zurück.”


  Carrie schüttelte den Kopf. „Nein, er hat sich völlig verändert. Du l wirst schon sehen, daß ich recht habe.”


  Tyler seufzte ungeduldig. „Wollen wir die ganze Nacht über diesen dummen Kater reden?”


  „Worüber möchtest du denn reden, Tyler? Über Tremaines Meinungsumfragen?” neckte Carrie ihn. „Es gibt unendlich viele faszinierende Themen.” Ungezwungen legte sie ihm die Arme um den Nacken. Es war wirklich schön, auf seinem Schoß zu sitzen - und es war noch mehr…


  „Ich glaube, ich will überhaupt nicht reden”, sagte er angespannt.


  Er veränderte die Stellung seiner Beine, so daß sie ein wenig höher rutschte. Erneut trafen sich ihre Blicke. Sie sahen einander tief in die Augen. In Carries Kopf drehte sich alles. Er hat so wundervolle Augen, dachte sie, samtgrün, und einen so verführerischen Mund. Selbstvergessen zog sie mit den Fingerspitzen die Konturen seiner Lippen nach.


  In diesem Augenblick gab es keine Erinnerungen an lan, sie sehnte sich allein nach Tyler.


  Sanft strich er ihre Hüfte entlang, tastete über den dünnen Baumwollstoff ihres Kleides zu ihrem Bauch, und sie weiter liebkosend küßte er ihren Nacken und kostete den Geschmack ihrer Haut.


  Ihr wurde heiß und heißer. Sekundenlang wehrte sie sich dagegen, ein solches Vergnügen zu empfinden. Aber was er tat, gefiel ihr so sehr, daß sie sich wünschte, er solle weitermachen. Fest und drängend schloß sich sein Mund über ihrem, und zitternd vor Erregung wühlte sie durch sein dunkles Haar, während er mit der Zunge zwischen ihre Lippen glitt.


  Ihr Herz raste, gierig begann sie an seinen Lippen zu saugen, wissend, wie gefährlich das war, aber sie konnte nicht aufhören.


  „Ja, küß mich”, spornte Tyler sie an. „Halt nichts von dir zurück.”


  Die Erinnerung an ihre aufwühlenden Küsse goß Öl auf das Feuer, das in ihm brannte, und wie ein Süchtiger verlangte er nach mehr. „Steck deine Zunge in meinen Mund…”


  


  Seine erregenden Worte, sein offenes Begehren schürten noch Carries Verlangen. Sie war wie getrieben von dem Wunsch, ihm alles zu geben und alles von ihm zu nehmen.


  Und sie küßte ihn, wild und tief, fordernd und hingebungsvoll. Sie küßte ihn voller Wollust.


  „Du bist so sinnlich.” Tylers Stimme war tief und heiser. „Ich wußte das. Jeder, der so leidenschaftlich und empfänglich ist wie du, muß…


  Und wie du küßt – verdammt, kannst du küssen…” Ihm versagte die Stimme. Er konnte jetzt nicht sprechen, nicht denken, zu stark empfand er Carries Leidenschaft, zu sehr wollte er sie auskosten bis auf den Grund.


  Er legte die Hände auf ihre üppig gerundeten Brüste und begann sie zu streicheln. Mit dem Daumen umkreiste er ihre aufgerichteten Knospen und rieb mit dem Nagel zart darüber. Leise aufkeuchend tastete Carrie über Tylers Schultern, sie waren so fest und muskulös, und als sie sich gefühlvoll auf seinem Schoß bewegte, spürte sie die Stärke seiner Erregung.


  Es war nur eine kleine, fließende Bewegung mit dem Po, doch sie machte Tyler wahnsinnig. Er wollte diese Frau wie keine zuvor. Er wußte, wie er eine Frau befriedigen konnte, ohne daß dabei sein eigenes Vergnügen zu kurz kam. Er hatte schon oft Komplimente bekommen, was seine Technik betraf. Aber noch nie hatte ihn ein so übermächtiges Verlangen gepackt, daß er alles um sich herum vergaß.


  Heftig atmend schob er die Hand unter Carries Kleid und streichelte die glatte Haut ihrer Schenkel. Er glitt höher, die verführerische Rundung ihres Pos entlang und langsam wieder hinunter zu ihrer zartesten, lockendsten Stelle. Carries weiche, feucht schimmernde Lippen öffneten sich, und sie spreizte ein wenig die Schenkel.


  Ja, sie wollte ihn, war bereit für ihn und wollte ihn ganz, und eine neue Woge unendlicher Leidenschaft durchflutete ihn.


  „Tyler, nein!” Carrie stieß seine Hand weg und sprang auf. Sie spürte noch seine Berührungen auf der Haut, und mit jeder Faser ihres Körpers begehrte sie ihn. Aber sie zwang sich, dem nicht nachzugeben.


  Es war nur körperliches Begehren. „Wir müssen damit aufhören”, erklärte sie atemlos und durchquerte rasch das Zimmer.


  „Wir müssen gar nicht”, rief Tyler rauh. Er verging fast vor Verlangen. „Du willst auch gar nicht aufhören, genausowenig wie ich, Carrie. Wir sind beide…“


  „Du mußt mich für eine…. für eine Schlampe halten”, stammelte Carrie.


  Ruhelos ging sie vor dem Ventilator auf und ab. Sie brauchte dringend eine Abkühlung, in jeder hinsicht. Sie wurde sonst noch verrückt. Sich so brennend nach sexueller Erfüllung zu sehnen, eine Erfüllung, die nicht stattfinden würde, war kaum zu ertragen.


  „Ich meine, was solltest du anderes von mir halten. Wenn ich an mein Benehmen denke, komme ich mir sogar selbst wie eine Schlampe vor.“


  Tyler seufzte. Er wollte jetzt nicht reden. Er empfand fast körperliche Qualen, so angespannt war er. Er verschränkte die Hände. Es half nichts. Das Gefühl von Carries samtweicher Haut blieb. Er mußte und wollte sie erneut spüren. Aber zuerst mußte er etwas klären. „Du bist keine Schlampe, Carrie“


  „Natürlich sagst du das jetzt. Was solltest du sonst sagen? Du bist viel zu geschickt, um mir die Wahrheit zu sagen “


  Tyler schloß die Augen. „Ganz offensichtlich bin ich das überraschend wenig, sonst würden mich meine eigenen Worte jetzt nicht verfolgen.“


  


  „Wie konnte das passieren? Nach allem, was wir gestern besprochen haben, habe ich geglaubt…“ verzweifelt brach Carrie ab. Ihr eigener Körper hatte sie verraten, hatte sich über all ihre edlen Vorsätze hinweggesetzt, nur um sexuelle Befriedigung zu erlangen.


  Tyler versuchte, sich zu erinnern, worüber sie gestern geredet hatten, doch es bereitete ihm höllische Schwierigkeiten, seine Gedanken zu konzentrieren. „Bitte, setze dich doch hin, Carrie“, forderte er sie auf. „Dein ständiges Hinundhergehen verursacht mir.


  Kopfschmerzen.“


  „Ich habe lan betrogen.” Carrie blieb einen Augenblick stehen, bevor sie weiterging, schneller als zuvor. Sich einzureden, verführt worden zu sein, wäre zwecklos. Dafür hatte sie Tyler zu hastig, zu unmißverständlich begehrt.


  Schlimmer noch, sie konnte sich einfach nicht erinnern, jemals ein solch überwältigendes Verlangen nach Ian empfunden zu haben. War Ian für sie zu einer wunderschönen Vorstellung geworden, heilig und rein, weit weg von allem Irdischen wie sexuellen Anziehung oder pure Lust? Sie schämte sich. „Ich habeIan betrogen und dich dazu benutzt. Es tut mir leid, Tyler. Das war schrecklich von mir.“ Bestürzt starrte Tyler sie an. „Du entschuldigst dich bei mir, daß du mich benutzt hast?”


  wiederholte er langsam.


  Carrie nickte bedrückt. Da hatte sie ihm erklärt, sie besäße weder die Zeit noch die Energie oder das Interesse, sich auf eine Affäre einzulassen, und als sie das gesagt hatte, war sie auch fest davon überzeugt gewesen. Doch ihr Verhalten strafte ihre Worte Lügen. Sie hatte sich benommen, als wäre sie nur allzu bereit und willens, etwas mit ihm anzufangen.


  Noch nie hatte eine größere Distanz zwischen ihrem Verstand und ihrem Körper bestanden. Ihre Wertvorstellungen und ihre Bedürfnisse lagen im Widerstreit miteinander, und es konnte keinen Gewinner geben.


  „Ich liebe lan, bis jetzt habe ich…”


  „Carrie, ein paar Küsse und ein paar harmlose Liebkosungen sind meiner Meinung nach kein Hochverrat.” Der Verlauf, den dieses Gespräch nahm, machte Tyler mit jeder Sekunde frustrierter und wütender. Carrie errötete. Er hatte die heftige Leidenschaft, die sie so erschüttert hatte, also bereits eingeordnet und als banal abgetan. Sie war verlegen, verletzt und verärgert und suchte nach Worten, ihm ihre Empfindungen verständlich zu machen.


  „Carrie, lan ist tot”, fuhr Tyler schließlich fort. Daß Carrie nun plötzlich gar nichts mehr sagte, brachte ihn nur noch mehr durcheinander. „Du liebtest diesen Mann. Aber er ist nicht mehr da, damit du ihn betrügen könntest. Der Schwur bei der Heirat sagt doch ,bis daß der Tod euch scheidet’, richtig? Nun, der Tod hat euch geschieden. Dein Schwur ist nicht länger gültig.”


  Sie zuckte zusammen, die Farbe wich aus ihrem Gesicht, und ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen. Verdammt, Tremaine, verfluchte er sich selber. Er kam sich herzlos und gemein vor, so wie er sich gefühlt hatte, als er Dylan und Franklin die Ente weggenommen hatte und sie angefangen hatten zu weinen.


  Doch was ich gesagt habe, ist die Wahrheit, versicherte er sich, und sie mußte das einmal hören. So schmerzhaft das auch war, sie mußte sich damit auseinandersetzen, daß ihre Gefühle und Bedürfnisse nicht mit ihrem Ehemann gestorben waren. Er stand auf und ging zu ihr.


  Ein Luftstrom vom Ventilator blies ihm ins Gesicht. „Carrie, wein doch nicht.” Das war sowohl eine Bitte als auch eine Aufforderung.


  


  „Das werde ich nicht.” Entschieden blinzelte Carrie die Tränen zurück. „Ich hasse es zu weinen. Ich bin stolz darauf, daß ich nicht mehr geweint habe, seit der Geburt der Drillinge. Manchmal ist mir zwar nach Weinen zumute, und meine Augen werden feucht, aber ich zwinge mich, es nicht zuzulassen.”


  Diese entschlossene Erklärung berührte Tyler stärker, als wenn Carrie in Tränen ausgebrochen wäre. „Vielleicht wäre es leichter für dich, wenn du es dir ab und zu doch mal erlauben würdest zu weinen”, sagte er ruhig und war über seinen eigenen Vorschlag erstaunt. Heulende Frauen waren ihm ein Greuel. Bei dem leisesten Anzeichen von Tränen machte er sich sonst aus dem Staub.


  „Nein, weinen löst keine Probleme.” Carrie lächelte schwach. Inzwischen hatte sie sich wieder besser unter Kontrolle. „Die Augen werden rot, die Nase läuft, und man sieht häßlich aus. Nein, danke, darauf verzichte ich.”


  Tyler betrachtete ihr Profil - ihre dunklen, langen Wimpern, den sanften Schwung ihrer Lippen, ihr kleines energisches Kinn -, und ein seltsames, unbekanntes Gefühl erfaßte ihn. „Carrie, du könntest niemals häßlich aussehen”, sagte er zärtlich und berührte impulsiv ihre Wange.


  „Danke, aber das weiß ich besser.” Carrie wich rasch zurück, bis sie aus seiner Reichweite war. Sie fühlte sich verlegen, erschöpft und aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie wollte, daß er ging. „Es ist schon spät”, erklärte sie mit einem Blick auf die Armbanduhr.


  „Ja, ziemlich spät. Neun Uhr”, gab Tyler leicht spöttisch zurück.


  „Immer wieder kommt es dazu, daß du mich hinauswirfst, nicht wahr?”


  „Es gibt keinen Grund für dich zu bleiben.”


  Ihre Ablehnung tat ihm weh, stärker, als es sein sollte. „Du hast recht”, sagte er und ging entschieden zur Tür. „Es gibt absolut keinen Grund für mich hierzubleiben.”


  Carrie folgte ihm, um sich zu überzeugen, daß er auch wirklich ging.


  7. KAPITEL


  Wie immer verbrachte Tyler die Stunden im Büro mit endlosen Besprechungen, Telefonanrufen und Aktenstudium. Er mochte ein reicher Tremaine sein, doch er war ebenfalls ein ehrgeiziges Mitglied des Vorstands. Obwohl man es noch nicht laut aussprach, galt es in der Familie als beschlossen, daß Cole den Posten des Aufsichtsratsvorsitzenden übernehmen würde, wenn ihr Vater sich einmal zur Ruhe setzte, und er, Tyler, dann zum Vorstandsvorsitzenden berufen werden würde. Diese zukünftige Ernennung wollte er sich aber auch verdienen, und zwar durch harte Arbeit, nicht, weil er zur Familie gehörte.


  Am ersten Tag nach dem Abend mit Carrie lud er nach Büroschluß Kunden ein, die er fürstlich bewirtete, am nächsten Abend nahm er an dem Cocktail-und Dinnerempfang einer Handelsgesellschaft teil, wo er Tremaine Incorporated mit geübtem Charme vertrat.


  An beiden Tagen kam er erst spätnachts nach Hause, und jedesmal blieb er auf seiner Auffahrt stehen und blickte zum Nachbargrundstück hinüber. Dort war alles dunkel. Das einzige Licht kam von der schwachen Verandabeleuchtung.


  Auch jetzt, am dritten Abend, stand er dort und starrte in die Dunkelheit. Das Bild von Carrie, die ihn anlächelte und mit ihren großen blauen Augen anstrahlte, erschien in seiner Phantasie. Sie kam ihm erstaunlich wirklich vor, fast glaubte er, ihr Lachen zu hören, ihre samtweiche Haut zu fühlen, den frischen Duft ihres seidigen blonden Haars wahrzunehmen. Doch die Momente, dieses lebendige Bild von ihr heraufzubeschwören, beschränkten sich nicht nur auf die Stunden, wenn er wach war. Carrie erschien auch in seinen Träumen…


  Sie lagen nebeneinander, küßten sich, und sie streichelte ihn mit ihren grazilen Händen.


  Zuerst ein wenig schüchtern, bis sie mutiger wurde, und seinen Körper zu erkunden begann. Er stöhnte lustvoll, begann auch sie zu liebkosen und umfaßte ihre Brüste, die sich herrlich rund und fest anfühlten. Schließlich küßte er ihre rosigen Knospen, bis sie sich unter seinen zärtlichen Berührungen aufrichteten.


  Er zog Carrie zu sich hinunter, um sie erneut leidenschaftlich zu küssen und so schien es endlos weiterzugehen. Er spielte mit dem weichen Haar zwischen ihren Beinen, tastete sich tiefer vor, in die feuchte Wanne, und er wußte, in diesem Moment gehörte sie nur ihm Sie flüsterte ihm verführerisch intime Dinge ins Ohr, die ihn nur noch mehr erhitzten. Sein Herz schlug heftig, das Blut rauschte ihm in den Ohren als sie ihre geschmeidigen Finger um seine lustempfindlichste Stelle legte.


  „Carrie”, rief er auch diese Nacht wieder auf und erwachte. Er fuhr im Bett hoch. Trotz der kühlen Luft war er schweißgebadet sein Puls raste, und er war stark erregt. Diese Art erotischer Träume hatte er schon seit Jahren nicht mehr gehabt. Nächtliche Phantasien waren überflüssig geworden, er lebte sich in der Realität aus und verschaffte sich ausreichend und genüßlich Befriedigung.


  Zumindest war das bis jetzt so gewesen. Nun litt er allerdings an Entzug und war sexuell frustriert. Das war der Preis für die allzu kurzen, leidenschaftlichen Zwischenspiele, denen Carrie jedesmal mit beschämender Leichtigkeit Einhalt geboten hatte.


  Es war entschieden an der Zeit, diesen Mißstand in Ordnung zu bringen. Er hatte keine, Lust, sich mitten in der Nacht mit heißen Traumen und kalten Duschen herumzuschlagen. Das hatte er Tvler Tremaine, nicht nötig! Er beschloß, auf die Botschaft zu hören die sein Korper ihm sandte, und seinem Liebesleben wieder stärkere Beachtung zu schenken, das er in letzter Zeit viel zu sehr vernachlässigt hatte.


  Eigentlich hatte er überhaupt kein Liebesleben mehr geführt.


  Diese bedauerliche Situation mußte umgehend beendet werden. Er fuhr zu einem anrüchigen, verrauchten kleinen Nachtclub der zur Zeit.„in” war, aß dort mit einer attraktiven jungen Frau namens Gwenda zu Abend und nahm ein paar Drinks. Gwenda hörte ihm hingerissen zu, während er über sich selbst sprach, und kicherte entzückt über alle seine Scherze. Sie kicherte sogar, wenn er keinen Scherz machte doch das störte ihn nicht. Zumindest beschimpfte sie ihn nicht oder schickte ihn fort. wie gewisse andere Frauen. Wie eine ganz bestimmte Frau, die ihm ständig vor Augen stand, trotz seiner angestrengten Bemühungen, sie aus seinen Gedanken zu verbannen.


  So war er höchst erfreut, als Gwenda ihn einlud, den weiteren Abend in ihrer Wohnung zu verbringen. Dort erwartete ihn dann sanfte Musik, weiches Licht und eine Klimaanlage, die die Hitze und Luftfeuchtigkeit vertrieb. Gwenda schenkte ihm ein Glas Wein ein und setzte sich dicht neben ihn auf das schwarze Ledersofa.


  Die Signale, die sie aussandte, waren eindeutig, und es wurde Zeit, daß er darauf reagierte. Als er dennoch zögerte, machte sofort sie den ersten Schritt - und genau in diesem Moment wurde ihm klar, daß es nicht funktionieren würde.


  Er war davon völlig aus der Fassung gebracht. Alles schien doch so einfach zu sein. Er wollte seinem Körper die sexuelle Befriedigung verschaffen, nach der er sich sehnte.


  


  Schließlich war Sex ein natürlicher Trieb, ein Urinstinkt. Wenn er Hunger hatte, würde er ja auch essen, was ihm geboten wurde, egal, ob es sich um ein Gericht für Gourmets öder um… um Marschmallowpudding handelte. Also wieso sträubte sein Körper sich dann gegen seine Versuche, den sexuellen Notstand zu beenden? Was war mit seiner wilden Erregung geschehen?


  Als Gwenda Mitgefühl äußerte und ihm zu verstehen gab, daß sie sein „Problem”


  verstünde, war seine Demütigung komplett. Er ging auf der Stelle und fuhr nach Hause.


  Dort entdeckte er, daß in Carries Haus alle Lichter brannten. Das stand im krassen Gegensatz zu der Dunkelheit, die sonst bei ihr um diese Stunde herrschte.


  Ich bin wirklich kein Schwarzseher, versicherte er sich, doch irgend etwas war nebenan nicht in Ordnung. Er ließ das Auto vor seinem Haus stehen, ging zu Carries Vordertür und klopfte kräftig an.


  „Wer ist da?” rief sie ungewohnt verschreckt.


  „Ich bin’s, Tyler. Mach die Tür auf, Carrie.”


  Carrie erkannte Tylers Stimme sofort und öffnete ihm eilig. Der Kleidung nach zu urteilen, in der er vor ihr stand, war er aus gewesen.


  Sie musterte ihn bewundernd und gleichzeitig verwirrt. Ob er nun kurze Jeans trug oder todschick angezogen war, er sah immer toll aus. Aber was um alles in der Welt machte er um drei Uhr morgens vor ihrer Haustür?


  „Ist… ist etwas nicht in Ordnung?” fragte sie vorsichtig.


  „Ich bin eigentlich hergekommen, um dir diese Frage zu stellen.”


  Tyler konnte den Blick nicht von Carrie wenden. Sie trug ein kurzes Negligè aus einem blauen, seidigen Stoff, der die Farbe ihrer ohnehin schon hinreißenden Augen noch unterstrich. Um die Taille hatte sie einen dünnen Stoffgürtel geschlungen, dessen Knoten nicht sehr stabil wirkte. Ein kurzer Ruck, und der Gürtel wäre weg. Das Negligè würde sich öffnen, und sie wäre enthüllt. Was sie wohl darunter trug? Er schien sie ständig zu erwischen, wenn sie sich schon für die Nacht umgezogen hatte. Das regte seine Phantasie nur noch mehr an und war eine zusätzliche Folter, solange sie dieses Rühr-mich-nicht-an-Spiel trieb.


  „Dein Haus ist wie ein Weihnachtsbaum erleuchtet”, sagte er. Seine Stimme klang seltsam belegt. „Du hast alle Lampen eingeschaltet.”


  „Nicht alle. Das Zimmer der Kinder ist dunkel. Sie schlafen.”


  Sie nestelte an ihrem Gürtel herum. Löste sich etwa der Knoten? Carrie zitterten die Finger, während Tyler sie mit seinen geheimnisvollen grünen Augen beobachtete. Sie vergaß fast zu atmen.


  „Möchtest du hereinkommen?” fragte sie schließlich. Sie merkte, wie unsicher sie klang, und rasch zog sie ihren Gürtel noch fester.


  Tyler wollte eigentlich nicht ins Haus kommen. Offensichtlich war dort ja alles in Ordnung. Er sollte gehen, ein wenig schlafen und Carrie damit weitermachen lassen, womit immer sie sich zu dieser Stunde auch beschäftigte. Genügend Licht hatte sie jedenfalls dazu. Trotzdem trat er ein, mit dem sonderbaren Gefühl, nicht widerstehen zu können. Wie magnetisch fühlte er sich von Carrie angezogen, unmöglich für ihn, sich ihr zu entziehen. Ein demütigendes Eingeständnis, besonders nach dem Fiasko mit Gwenda… Schlimmer noch, er spürte ganz deutlich verräterische Vorfreude in sich aufsteigen.


  


  Seine Manneskraft, die bei Gwendas amourösen Annäherungsversuchen so schmählich versagt hatte, war allein durch Carries Anblick schlagartig zurückgekehrt. Ihm wurde heiß, und das lag nicht nur an der fehlenden Klimaanlage.


  „Was geht hier vor, Carrie?” fragte er schroff. „Wieso bist du noch auf? Es ist drei Uhr…”


  „Ich weiß, wie spät es ist. Doch ich konnte nicht schlafen, deshalb…”


  „Deshalb hast du überall Lichter angemacht?” Ein wenig sanfter fragte er sie noch einmal: „Was ist los, Carrie?”


  „Ich hatte entsetzliche Angst”, vertraute sie ihm an und winkte ihn in die Küche, wo sie den altmodischen Brotkasten aus Holz öffnete.


  Sie nahm ein Buch heraus. „Ich habe das dort hineingetan, weil mich der bloße Anblick verstört”, gab sie verlegen zu. „Ben sagte, es sei ein Thriller. Du legst ihn nicht mehr aus der Hand, bevor du ihn ausgelesen hast, meinte er. Nachdem ich die Kinder ins Bett gebracht hatte, fing ich an, darin zu lesen und bekam soviel Angst, daß ich nicht mehr schlafen konnte. Ich traute mich nicht einmal mehr, das Licht auszumachen.”


  Carrie betrachtete schaudernd den Einband. „Normalerweise bin ich kein ängstlicher Typ, aber das…” Sie blickte auf. „Es handelt von einem überaus raffinierten, sadistischen Serienmörder, der nachts in Häuser einbricht und…”


  „Genau das, was eine junge, alleinstehende Mutter vor dem Schlafengehen lesen sollte”, meinte Tyler ironisch und schüttelte mißbilligend den Kopf. Er nahm ihr das Buch aus der Hand und warf einen Blick auf den Klappentext, der „panische Furcht und packende Spannung” versprach. Mit Schwung warf er das Buch in den Mülleimer.


  „Ich schlage vor, du liest in Zukunft besser Liebesromane. Die werden dich nachts bestmimt nicht wach halten.”


  „Manchmal tun sie das aber doch”, murmelte sie. „Allerdings aus ganz anderen Gründen.”


  „Erregung ist besser als panische Furcht”, bemerkte er und sah sie dabei fest an.


  „Aber man bleibt davon genauso hellwach”, antwortete sie nur.


  Wem sagte sie das! Er lachte kurz auf. „Ich glaube, da ziehe ich panische Furcht doch vor. Vielleicht sollte ich das Buch wieder aus dem Müll holen. Die packende Spannung könnte meine Gedanken von… auf andere Dinge lenken.”


  „War dein Rendezvous heute abend nicht erfolgreich?” spottete Carrie mitleidig, obwohl sie kein bißchen Mitleid empfand. Im Gegenteil, sie mußte hartnäckig einen Anflug von Eifersucht vertreiben.


  Tyler überging die Frage, zog seine Jacke aus und legte sie über den Stuhl. Dann löste er die Krawatte, öffnete die Hemdknöpfe und rollte die Ärmel hoch. Carrie beobachtete ihn schweigend. Sie versuchte vorauszusehen, was er als nächstes tun würde, und nahm sich fest vor, auf jeden Fall kühl und gelassen zu bleiben.


  „Kann ich etwas zu trinken haben?” fragte er höflich.


  Wenn sie ehrlich war, hatte sie eigentlich etwas ganz anderes erwartet und war nun leicht enttäuscht. „Natürlich. Was möchtest du?”


  „Irgend etwas, Hauptsache es ist kalt. Ich bin am Verdursten. Hier drinnen herrschen heute mindestens siebenunddreißig Grad.”


  „Ich habe alle Fenster geschlossen und verriegelt”, gab sie zu.


  „Laß mich raten, der Killer in dem Roman drang durch offene Fenster in die Häuser seiner Opfer ein.”


  „Ja, er betrachtete ein offenes Fenster als Zeichen, daß er willkommen war.”


  


  „Hmm, eine Art Dracula also, aber ohne Umhang, langen Eckzähnen und die Möglichkeit, sich in eine Fledermaus zu verwandeln.”


  „Das ist nicht lustig.” Carrie bekam eine Gänsehaut. „Ich werde mich nie wieder bei offenem Fenster sicher fühlen, außer im zwanzigsten Stock eines Hochhauses.”


  Sie reichte Tyler ein Glas Limonade mit Eiswürfeln und goß sich selbst auch eins ein.


  Dann setzten sie sich an den Küchentisch.


  „Woher wußtest du, daß ich heute abend ein Rendezvous hatte?” konnte Tyler sich nun doch nicht zurückhalten nachzufragen


  „Wegen deiner Kleidung. Du siehst aus, als hättest du etwas Besonderes vorgehabt.”


  „Irgendwie glaube ich, mein Rendezvous würde dir da nicht zustimmen. ” Er nahm einen großen Schluck Limonade. „Obwohl, sich Gwenda - so heißt die Unglückliche - am Schluß eifrig bemühte. Sie erklärte mir, mein ‘Problem’ sei sicher nur zeitlich bedingt, würde am Streß liegen und ich solle deswegen bloß keine Dummheiten machen “


  Offenbar war sein Sinn für Humor zurückgekehrt, der wegen des nächtlichen Ereignisses so gut wie verschwunden gewesen war.


  „Jedenfalls stattete sie mich mit einer Telefonnummer für Suizidgefährdete aus. Nur für den Fall”, fuhr er trocken fort. „Sie wisse, wie schwer harte Männer diese Dinge nähmen. Ich bin überzeugt, sie hat es gut gemeint, aber ‘hart’ war nicht gerade ein besonders taktvoll gewähltes Wort.”


  Carrie klappte der Unterkiefer herunter. „Du meinst, du hast nicht… du konntest nicht…”


  Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht loszuprusten.


  „Ich schwöre, wenn du jetzt lachst, kippe ich dir den Inhalt dieses Glases einschließlich Eiswürfel über den Rücken.”


  „Ich lache nicht”, beteuerte sie und versuchte krampfhaft wieder ernst zu werden.


  „Gwenda hat recht, weißt du. Wir haben in der Schwesternschule gelernt, daß es für einen Mann nicht ungewöhnlich ist, wenn er zeitweise… daß es verschiedene Faktoren gibt, die …“


  „Ich habe kein Problem. Komm her und sieh selbst, wenn du mir nicht glaubst. Oder noch besser, komm her und fühle.”


  „Ich glaube dir”, erwiderte sie rasch. „Du hast auf mich nie den geringsten Eindruck gemacht, als hättest du ein… ein Problem in meiner Gegenwart.”


  „Und das, meine Liebe, ist wiederum ein ganz anderes Problem mit seinen ganz eigenen Folgen. Warum, zum Beispiel, fühle ich mich zu dir hingezogen, während ich hier sitze, gräßlich süße Limonade in einer stickigen Küche trinke und über Serienmörder plaudern muß, während mich Gwenda in einer romantischen Umgebung völlig kalt Iäßt?“


  Carrie spürte ein angenehmes Kribbeln im Bauch. „Soll ich darauf antworten, oder war das nur eine rhetorische Frage?”


  „Irgendwie habe ich das Gefühl, ich bin verzaubert”, lautete seine Antwort.


  Carrie schenkte ihm ihr unvergleichliches Lächeln, das ihre blauen Augen wie Edelsteine funkeln ließ. Hingerissen betrachtete Tyler sie. Ihr Lächeln berührte ihn bis tief ins Innerste, wohin noch nie zuvor jemand vorgedrungen war.


  Sie wandten im selben Moment den Blick ab, doch das Knistern zwischen ihnen war noch da.


  „Findest du die Limonade wirklich gräßlich süß?” wollte Carrie ihre Pflichten als gute Hausfrau aber nicht ganz vergessen. „Wenn du etwas anderes möchtest, dann…”


  


  „Nun, ich möchte wirklich gern etwas anderes.” Tyler streckte die Beine unter dem Küchentisch aus und berührte ihre Knie.


  Carrie bewegte sich nicht. Sie wollte sich nicht wie eine schüchterne Jungfrau benehmen, vor allem nicht, nachdem er sie vorhin als übernervösen Angsthasen erlebt haben mußte, der von der eigenen Einbildung in Furcht versetzt wurde.


  „Aber du wirst mir nicht geben, was ich mir wünsche”, meinte er gedehnt. „Oder, Carrie?”


  „Nicht, wenn es sich um etwas anderes als eine Flüssigkeit in einem Glas handelt.”


  „Dachte ich’s mir doch.” Tyler trank sein Glas aus und stand auf. „Wenn ich jetzt gehe, wirst du dann schlafen können, oder wirst du starr vor Angst im Bett liegen und lauschen, ob ein Wahnsinniger versucht, deine Fenster aufzubrechen?”


  Carrie zuckte zusammen. Genau das, was er sagte, hatte sie getan, bis sie es nicht länger aushielt und aufgestanden war, entschlossen, alle Hausarbeiten zu erledigen, zu denen sie sonst nie kam.


  „Dein Gesicht und deine Augen sind sehr ausdrucksvoll”, bemerkte Tyler. „Oder ich habe heute ein besonderes Geschick, darin zu lesen. Du willst, daß ich bleibe.”


  „Tyler, wir haben das alles doch schon ausdiskutiert” Sie seufzte.


  „Ich kann nicht mit dir ins Bett gehen.”


  „Schätzchen, soviel könntest du mir gar nicht bezahlen, daß ich die Nacht in diesem Schwitzkasten verbringen würde, den du dein Schlafzimmer nennst. Ich werde bei den Drillingen übernachten, in dem einzigen Raum im Haus, der bewohnbar ist. Gib mir nur ein Kissen, dann schlafe ich auf dem Boden.”


  „Ich kann doch unmöglich zulassen, daß du…”


  Er nahm sie bei der Hand, schaltete das Licht aus und zog sie aus der Küche. „Es wäre nicht das erste Mal. Während meines Studiums habe ich oft auf dem Boden geschlafen.


  Außerdem stört mich Hitze viel mehr als das Fehlen einer Matratze.”


  Trotz des eingeschalteten Ventilators war ihr Schlafzimmer unerträglich stickig, genau wie er es erwartet hatte, und so blieb er nur so lange, bis sie ihm eine Decke und ein Kissen gegeben hatte. Schnüffler lag ausgestreckt auf ihrem Bett und rührte sich nicht, als sie unter die Decke schlüpfte.


  Das ist wirklich nicht meine Nacht, dachte Tyler. Noch nie hatte man die Gesellschaft eines Katers ihm vorgezogen. Er schlich leise ins Kinderzimmer und breitete die Decke auf dem Boden aus. Der Raum war glücklicherweise tatsächlich kühl und dunkel, außer dem schwachen Glühen einer sternförmigen Lampe, die an der Wand angebracht war.


  Bevor er sich niederlegte, ging er zu jedem Bettchen und betrachtete das schlafende Kind darin. Emily lag auf dem Bauch, ihre rosa Bettdecke war völlig verheddert. Dylan schlief auf der Seite, die Arme um ein ziemlich abgenutztes grünes Plüschlamm geschlungen, während Franklin flach auf dem Rücken lag, den Daumen im Mund. Sie sahen so klein und unschuldig aus.


  Tyler schloß die Augen und stellte sich vor, wie Carrie in ihrem Bett lag, nur eine Tür weiter. Sie wirkte viel zu jung, um die Mutter von drei Kindern zu sein. Sie war so zart und zierlich, und wenn sie ihn mit ihren großen blauen Augen anblickte, erinnerte sie ihn an ihre kleine Tochter. Doch Carrie war nicht schutzbedürftig wie ein Kind. Diese Dame konnte gut für sich selbst sorgen, das hatte sie klar und deutlich zum Ausdruck gebracht.


  Also warum war er dann hier, ausgestreckt auf dem Boden eines Kinderzimmers, während sie ein Zimmer weiter mit ihrem Kater schmuste? Sie hatte ihn zwar nicht gebeten zu bleiben, doch er wußte daß sie das gewollt hatte. Heute nacht brauchte sie ihn. Aber was, überlegte er, finde ich daran so unwiderstehlich?


  Er dachte darüber nach, während er sich bis auf die gestreiften Boxershorts auszog und seine Kleider auf den kleinen Plastikstuhl neben der Wand legte. Die Leute wollten oft etwas von ihm, weil er Tyler Tremaine war und Einfluß, Macht und Vermögen hinter seinem Namen standen.


  Das war in seinem Privatleben nicht anders. Frauen wollten sich mit ihm verabreden, eben weil er ein Tremaine war und sie sich Vorteile durch ihn erhofften. Sicher, er sah auch gut aus und besaß Charme, doch er machte sich nichts vor. Er hätte auch häßlich sein oder das Verhalten eines fanatisch Religiösen haben können, seine Beliebtheit würde darunter kein bißchen leiden.


  Wer hatte ihn jemals um seinetwillen bei sich haben wollen? Nur ihn, Tyler, ohne den Namen Tremaine und allem, was damit zusammenhing, Niemand - bis heute nacht.


  Heute nacht war er einfach ein Mann, dessen Anwesenheit einer jungen Mutter Schutz bot vor den Dämonen, die ihr idiotischer Bruder heraufbeschworen hatte. Heute nacht reichte es, daß er da war. Weder Gefallen, Vorteile, Sex noch Geld wurden von ihm verlangt. Es reichte, wenn er einfach hier auf dem Boden lag.


  8. KAPITEL


  „Ah-oh!”


  Diese Silben, laut und deutlich, drangen in Tylers Bewußtsein und weckten ihn auf. Er öffnete gerade noch rechtzeitig die Augen, um ein blaues Spielzeugschwein links von ihm landen zu sehen.


  „Ah-oh!” rief Franklin erneut. Er stand in seinem Bettchen und strahlte auf Tyler hinunter.


  Nach dem Schwein nun kam als nächstes ein hellroter Teddybär angeflogen.


  Tyler setzte sich auf. „Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.” Er warf Schwein und Bär zurück in Franklins Bettchen. Der Junge lachte hell auf und warf alles wieder nach draußen, sämtliche Stofftiere, deren er habhaft werden konnte, folgten. Er schien erstaunlich viele Spielsachen im Bett zu haben. Tyler warf alles zurück, bis er merkte, daß das ein Spiel ohne Ende war.


  Inzwischen hatte Franklins ausgelassenes Lachen auch Dylan und Emily aufgeweckt.


  Als dann das grüne Lamm aus Dylans Richtung segelte, war Tyler klar, wenn er dem nicht sofort Einhalt gebot, würde er unter sämtlichen Spielsachen begraben werden, die die Drillinge in ihre kleinen Hände bekamen.


  „Schon gut, schon gut, jetzt ist es genug.” Er stand auf und streckte sich. Die Nacht war viel zu kurz gewesen, und die Zeit, in der er als Student auf dem Boden geschlafen hatte, ziemlich lange her. Ihn schmerzte der Rücken, und er fühlte sich steif, während er sich drei munteren, blauäugigen kleinen Lümmeln gegenübersah, die in ihren Betten herumsprangen und dabei „auf” und „unter” kreischten.


  Erwartungsvoll blickte er zur Tür, ob Carrie nicht erscheinen würde. Sie kam nicht, doch die Kinder verlangten nun lautstark, aus den Betten genommen zu werden.


  „Also gut, ich hole euch raus”, meinte er zögernd. Er hob Emily aus dem Bettchen, deren Schlafanzug sich ziemlich feucht anfühlte. Die Pyjamas ihrer Brüder waren nicht weniger naß. Ein leichter Anflug von Panik überkam ihn. „Seht mal, Kinder, es tut mir leid aber ich kann euch leider nicht wickeln.”


  


  Das schien die Kinder nicht zu kümmern. Sie rannten aus dem Zimmer, und er folgte ihnen. Vor Carries Schlafzimmer hielt er kurz an und warf einen Blick hinein. Sie lag ausgestreckt in der Mitte ihres Bettes, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, und schlief noch.


  Leider blieb ihm keine Zeit, sich in ihren Anblick zu vertiefen, denn die Drillinge, steuerten auf die Treppe zu. Dylan und Franklin setzten sich vernünftig hin und rutschten Stufe für Stufe auf dem Po hinunter. Doch Emily versuchte es aufrecht, und er hatte das alarmierende Gefühl, sie würde jeden Augenblick, aus dem Gleichgewicht geraten. Als sie dann am Ende einer Stufe gefährlich schwankte, nahm er sie rasch auf den Arm.


  Unten angekommen fiel ihm sofort auf, daß die Haustür nicht verriegelt war. Hektisch schob er die Kinder beiseite, während er sich vage erinnerte, daß Carrie letzte Nacht den Riegel doch vorgeschoben hatte. Wie hatten sie es nur geschafft, die Tür zu öffnen?


  „Ich merke schon, ihr drei arbeitet zusammen, wie eine Bande und seid Einzelkindern in eurem Alter überlegen.” Offensichtlich konnte man die drei nicht einen Moment aus den Augen lassen, nicht einmal, um einen lüsternen Blick auf ihre Mutter zu werfen.


  Er ging in die Küche und band jedem ein Lätzchen um, bevor er es auf einen der hohen Kinderstühlchen setzte, wie er das bei Carrie gesehen hatte. Sie waren sehr vergnügt, lachten und brabbelten vor sich hin. Sie schienen sich zu freuen, daß er hier war.


  Eigentlich war ihre Gesellschaft ja auch ganz unkompliziert, und schon viel beschwingter machte er sich daran, Frühstück zuzubereiten. Das zu tun war wohl das Naheliegendste. Er kippte Cornflakes und Milch in drei Plastikschalen und gab jedem Kind eine, zusammen mit einem Löffel und einer Serviette.


  Emily tauchte ihren Löffel in die Schale, erwischte allerdings keine Comflakes, sondern nur Milch, die dann heruntertropfte, als sie ihn auf dem Weg zum Mund umdrehte.


  Dylan schien von dem Löffel überhaupt nichts zu halten. Er warf ihn auf den Boden und steckte beide Hände in die Schale. Die Milch floß über die Ränder, und er planschte ein wenig darin herum. Franklin war mehr an der Serviette interessiert, ignorierte seine Flakes, die Milch und den Löffel und untersuchte statt dessen das Papier, das man ihm gegeben hatte. Nach einer Weile steckte er sogar eine Ecke davon in den Mund, um zu probieren, wie es schmeckte.


  Schnüffler erschien in der Küche, warf einen finsteren Blick auf ihn und miaute eindringlich. „Ich weiß, ich weiß”, sagte Tyler. Er erkannte Kritik, wenn er sie hörte. „Ich hätte die Cornflakes und die Milch getrennt servieren sollen. Und die Servietten waren ein Riesenfehler.”


  Er beobachtete, wie Emily ihre nun ebenfalls in die Milch tauchte, sie wieder herauszog und neugierig untersuchte, bevor sie sie erneut versenkte.


  Schnüffler sprang auf die Küchentheke und miaute noch einmal.


  Die Drillinge wurden ganz aufgeregt bei seinem Anblick. „Miete, Miete”, schrie Emily, was dem Wort „Mieze” ziemlich nahe kam. Dylan gab ein Geräusch von sich, das wie miauen klang, und Schnüffler miaute zweimal so laut zurück.


  In diesem Augenblick betrat Carrie die Küche, musterte Tyler in seinen Boxershorts und blickte dann verwirrt von den Kindern, die in ihren hohen Stühlen saßen, auf den miauenden Kater auf der Küchentheke.


  


  „Was ist denn hier los”, murmelte sie. Sie war mit einem Ruck aufgewacht, ins Kinderzimmer geeilt und hatte dort die leeren Bettchen vorgefunden. Ohne sich einen Morgenmantel überzuziehen, war sie dann in die Küche gelaufen.


  „Alles ist in Ordnung”, antwortete Tyler gelassen. Rasch schnappte er sich die drei zerfetzten, nassen Servietten und warf sie in den Müll, wo sie auf dem Thrillereinband landeten. „Die Kinder und ich kommen großartig miteinander aus, aber dieser Kater haßt mich”, fügte er hinzu.


  „Er hat nur Hunger.” Carrie holte eine Dose Katzenfutter, und Schnüffler strich laut schnurrend um ihre Beine. Tyler sank auf einen Stuhl und beobachtete sie. Er wußte, daß er in großen Schwierigkeiten steckte, wenn ihm allein schon beim Anblick , dieser Frau die Knie weich wurden.


  „Vielen Dank, daß du letzte Nacht hiergeblieben bist”, sagte Carrie und kam zu ihm. Sie legte die Hand auf Tylers nackte Schulter. Seine Haut war wunderbar warm, und seine Muskeln fühlten sich herrlich fest an. „Ich bin sofort eingeschlafen.”


  „Keine Alpträume von blutdürstigen, schrecklichen Kerlen?” erkundigte sich Tyler heiser.


  „Überhaupt nicht. Und danke, daß du die Kinder heute morgen aus den Betten geholt und ihnen Frühstück gegeben hast. Ich kann gar nicht glauben, daß ich so lange geschlafen habe.”


  „Carrie, es ist erst sieben Uhr. Das nenne ich kaum lange schlafen.”


  „Aber normalerweise höre ich die Kinder, sobald sie wach werden. Ich weiß nicht, weshalb ich heute morgen durchgeschlafen habe.” Lag es daran, daß sie sich unbewußt auf Tylers Hilfe verlassen hatte? Tyler stellte sich dieselbe Frage, und er beantwortete sie sich spontan mit Ja.


  „Den Teil mit dem Wickeln habe ich allerdings übergangen.”


  Carrie lächelte. „Deswegen werde ich dich bestimmt nicht tadeln, Tyler.” Ihre Finger zitterten leicht, als sie ihm langsam über den Arm strich. Sie trat noch einen Schritt näher, bis sie ihn mit dem Körper berührte. Ihre Wangen glühten, ihr Herz klopfte immer schneller, doch sie wußte genau, was sie tat, und sie wußte auch, daß sie es nicht tun sollte. Aber sie mußte. So sehr sehnte sie sich danach, ihn zu berühren. Ja, sie wollte ihn erregen.


  Tyler reagierte sofort und zog sie auf seinen Schoß. „Das hat schon einmal so gut funktioniert”, raunte er ihr dabei lachend zu.


  „Du solltest das in dein ständiges Repertoire aufnehmen…”


  „Mein Repertoire, soweit es vorhanden war, ging anscheinend den Weg des Wähltelefons, des Schwarzweißfernsehgeräts und der Langspielplatten aus Vinyl”, entgegnete er ironisch. Tatsächlich schien Tyler das Bild eines sorgenfreien Junggesellen veraltet und abgedroschen zu sein. Ein Klischee, das zu seiner eigenen Karikatur geworden war.


  „Dein Selbstvertrauen ist erschüttert, wegen dem, was letzte Nacht passiert ist, beziehungsweise nicht passiert ist mit… wie war doch gleich ihr Name? Griselda?”


  fragte Carrie honigsüß.


  Tyler lachte in sich hinein. Es gefiel ihm, wie Carrie danach fragte. „Ihr Name ist Gwenda.”


  „Natürlich, Gwenda.” Carrie entschied, daß sie diesen Namen nicht leiden konnte, genausowenig wie,„Rhandee”. Wie zufällig bewegte sie sich auf Tylers muskulösen Schenkeln hin und her. Sie war sich sehr wohl bewußt, daß er nur spärlich angezogen war, und genoß es, ihn so aufregend deutlich unter sich zu fühlen. Als sie sich dann an ihn lehnte, streifte sie mit den Brüsten seine breite, nackte Brust. Sofort spürte sie seine Reaktion darauf, und ein Prickeln rann ihr über den Rücken.


  „Vielleicht sollte ich Gwenda anrufen und ihr die gute Neuigkeit mitteilen, daß mein Problem tatsächlich nur zeitlich bedingt war.” Erzitternd hielt Tyler Carries Hände fest, als sie spielerisch durch seine Brusthärchen strich. Es nützte ihm wenig. Ihre Hüften konnte sie noch immer bewegen.


  Er stöhnte, weil er kurz davor war, dieser hinreißenden Versuchung zu erliegen. „Süße, unschuldige kleine Carrie”, stieß er heiser hervor.


  „Hast du auch nur die geringste Ahnung, was du mit mir anstellst?”


  Ja, Tyler, flüsterte Carrie ihm insgeheim zu. So süß und unschuldig bin ich nämlich gar nicht. Obwohl sie noch nie einen Mann von sich aus hatte verführen wollen, nicht, bevor sie Tyler Tremairie begegnet war.


  „Ich will dich nicht auf ziehen “.versicherte sie ihm. Sie wollte, daß er sie so stark und wild begehrte, daß sie nicht widerstehen konnte, ihn auf die sinnlichste Weise zu reizen.


  „Oh, doch, Liebes, das willst du. Ganz bestimmt sogar.” Er fuhr ihr zart über die Wange und zog dann ihren Kopf an seine Brust. „Die Frage ist nur, warum?” Langsam und gefühlvoll begann er ihren Nacken zu massieren. Das Prickeln, wurde zu heißen Schauern, die sie wie flüssiges Feuer durchströmten.


  „Warum, Carrie?” Tyler knabberte spielerisch an ihrem Ohrläppchen, bevor er ihr eine Reihe kleiner Küsse die Kehle entlanghauchte.


  „Bereitet es dir Spaß, mich zu verführen, um mich dann eiskalt abblitzen zu lassen?”


  Seine Worte wirkten auf sie wie eine kalte Dusche. „Nein!” rief sie so heftig, daß die Drillinge ihre Experimente mit dem Frühstück unterbrachen und zu ihnen herübersahen.


  Carrie sprang abrupt von Tylers Schoß.


  „Nein, nein, nein!” wiederholte Emily. Ihr Ton drückte deutliche Mißbilligung aus.


  „Nein!” ließ sich nun auch Dylan trotzig vernehmen. Franklin, der sein Gesicht in die Schale mit Milch getaucht hatte, brach in Tränen aus.


  „Er glaubt, wir schimpfen mit ihnen”, erklärte Carrie und eilte zu ihrem kleinen Sohn, um ihn zu beruhigen.


  Tyler zog eine Grimasse. Er wollte Carrie jetzt nicht herumspringen lassen. Er wollte dieses Gespräch nicht beenden, das so interessant und aufschlußreich zu werden versprach. Er wollte… Es war sehr offensichtlich, was er wollte, und auch, daß er es nicht bekommen würde. Jedenfalls nicht, solange drei Kleinkinder zusahen, eines schluchzend, zwei zornig quäkend.


  Seufzend stand er auf. Er fühlte sich total erschöpft, emotional und körperlich, dabei war es noch nicht einmal halb acht Uhr am Morgen.


  „Willst du mit den dreien heute abend in meinem Pool schwimmen, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme?” Sein Zustand mußte ja katastrophal sein, daß er völlig unüberlegt diese Einladung aussprach.


  Mit Franklin auf dem Arm drehte Carrie sich zu ihm um. Der Junge hatte aufgehört zu weinen und knabberte nun zufrieden an einem Keks. „Gibst du heute abend wieder eine Party?”


  Ruhig erwiderte er den argwöhnischen Blick ihrer blauen Augen. „Nein, es findet keine Party statt. Es werden nur…” er machte eine Pause, um zu zählen, „… nur wir fünf da sein.”


  


  Sag nein, Carrie, befahl sie sich selbst. Du weißt, daß du die Hände nicht von diesem Mann lassen kannst, wenn du in seiner Nähe bist, und er weiß das auch. Falls er sich entschloß, sie zu verführen, würde sie dahinschmelzen wie Schnee in der Sonne. Und wie sollte das zu ihrer unsterblichen Liebe zu lan passen? lan hatte nie solche Dinge zu ihr gesagt wie eben Tyler.


  Nervös biß sie sich auf die Lippe. „Ich glaube wirklich nicht, daß…”


  „Ich besorge Schwimmwesten für die Kinder”, versicherte er ihr, „so daß sie nicht untergehen und wir sogar vom tieferen Wasser aus auf sie aufpassen können.”


  An Schwimmwesten für die Kinder hatte sie gar nicht gedacht. Er aber tat das. Sie war beschämt, weil ihre Gedanken sich allein um Sex gedreht hatten. Aus der Fassung gebracht hörte sie sich sagen: „Also gut, dann kommen wir “


  „Ich rufe an, sobald ich zu Hause bin, wahrscheinlich so gegen sechs. Vielleicht ein bißchen früher.” Tyler legte eine Hand auf Emilys blonden Kopf, die andere auf Dylans.


  „Jetzt ziehe ich mich besser an und gehe. Ich habe in weniger als einer Stunde einen Termin in der Stadt.”


  Die Besprechung verlief glatt, und die für Tremaine Incorporated günstigsten Ergebnisse kamen dabei heraus, genau wie Tyler es erwartet hatte. Er und sein Bruder Cole traten nun aus dem Bürogebäude in die Hitze, die selbst am Vormittag schon wie eine Glocke über der Stadt lag.


  „Ich nehme an”, sagte Cole, „du machst dich jetzt gleich Richtung Strand auf, um dieser Hitze zu entfliehen, bis du…”


  „Nein, ich verbringe dieses Wochenende nicht am Strand”, unterbrach Tyler ihn. Als Cole ihn überrascht ansah, fügte er rasch hinzu:


  „Ich habe Pläne hier. Zu Hause. In der Stadt.”


  „Wie heißt sie?” Cole grinste.


  Tyler versetzte seinem Bruder einen gutmütigen Stoß in die Rippen. Er hatte nicht die Absicht, ihm von der seltsamen Beziehung zu erzählen, die sich zwischen Carrie und ihm entwickelt zu haben schien. Beziehung… Oh, wie er diesen Begriff und alles, was damit zusammenhing haßte! Aber eigentlich ist es ja gar keine richtige Beziehung, tröstet er sich. Tyler Tremaine und eine Mutter mit drei Kindern? Noch dazu Drillinge!


  Cole würde diese Vorstellung so unglaubhaft finden, wie er selbst.


  „He Cole, woher haben deine Kinder diese orangefarbenen Schwimmwesten, die sie am Strand und im Boot tragen?


  „Du willst was wissen?”


  „Diese Dinger tun es doch auch m einem Pool, oder?


  “Nun falls du wissen willst, ob sie verhindern, daß ein Kind untergeht, dann ist die Antwort ja”, erwiderte Cole langsam.


  „Gut. Also, wo hast du sie gekauft?”


  .


  Cole musterte Tyler mit seltsamem Blick und nannte dann ein Geschäft.


  „Danke.” Tyler schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken. „Falls ich dich später nicht mehr im Büro treffe, wünsche ich dir schon jetzt ein schönes Wochenende.“


  „Danke. Chelsea und ich planen, Daniel und das Baby am Wochenende mit zum Stran zu nehmen.“


  Tyler stellte sich vor, wie die beiden im Sand spielten und am Ufer herumplanschten. Er lächelte. „Sicher wird ihnen das Spaß machen. Obwohl sie wahrscheinlich versuchen werden, Sand zu essen.“ Wenn Kinder ausprobieren, wie Papierservietten schmecken dann werden sie zweifellos auch Sand in den Mund stecken, überlegte er.


  Nun war Cole völlig verblüfft. „Was? Du hältst mir keinen Vortrag wie schrecklich es ist, mit Kindern zu verreisen? Was ist mit deiner Theorie, es sei Unsinn, kleine Kinder irgendwohin mitzunehmen, weil sie sowieso nicht wissen, wo sie sind?”


  „Kinder sind viel klüger, als die Leute glauben.” Mit diesem Satz ging Tyler zur Parkgarage und ließ seinen Bruder sprachlos zurück.


  Okav-auf die Plätze, fertig, los! “rief Tyler.


  Ein aufgeregter, lachender Dylan sprang in den Pool. Sein Kopf ragte aus dem Wasser, und der Junge strampelte spritzend und vor vergnügen kreischend mit den Beinen.


  Seine orangefarbene Schwimmweste hielt ihn sicher über Wasser.


  Tyler bugsierte ihn in den Teil des Pools, wo Carrie Emily und Franklin in einem Gummiboot umherzog.


  Dylan begann wild um sich zu schlagen. „Wieder!“ forderte er. „Wieder, wieder!“ Tyler stöhnte. Dieser Winzling sprang jetzt seit zwanzig Minuten in den Pool.


  „Carrie, er kann es doch nicht noch einmal tun wollen! Er ist mindestens schon hundertfünfzigmal gesprungen. Und das ist nur vorsichtig geschätzt.”


  „Du kannst doch Emily und Franklin mit dem Boot ziehen, während ich Dylan auffange, wenn er ins Wasser springt”, schlug Carrie vor. l


  „Danke, Carrie”, war Tyler begeistert von diesem Handel.


  Es war fast acht Uhr, die Schlafenszeit für die Kinder war lange vorbei, und sie schwammen heute bereits zum zweitenmal. Tyler hatte sie um halb fünf abgeholt und zu seinem Pool gebracht. Nach einer Stunde hatte er für alle chinesisches Essen bestellt, das sie in Carries Haus eingenommen hatten. Lächelnd hatte er beobachtet, wie die Drillinge zum ersten Mal süß-saures Hühnchen verspeisten, ein Gericht, das sie mit viel Appetit und ebensoviel Schmiererei bis zum letzten Ananasstückchen aufaßen. In großzügiger Laune hatte er anschließend die Rückkehr zu seinem Pool vorgeschlagen, und Carrie war sofort einverstanden gewesen.


  An diesem Freitag herrschte eine ganz andere Szenerie im und um den Pool herum als in der Woche davor. Tyler betrachtete die vielen Spielsachen, die im Wasser schwammen und die er zusammen mit den orangefarbenen Schwimmwesten heute gekauft hatte. Ein alter Song, „If My Friends Could See Me Now”, fiel ihm plötzlich ein.


  Er vergaß den Gedanken wieder und sah zu Carrie hinüber, die im seichten Wasser stand und auf Dylan wartete, der zum hundertneunundsiebzigstenmal sprang. Sie trug einen gelb und weiß gepunkteten Bikini, und sein Blick verweilte auf dem nackten Stück Haut um ihren Bauchnabel. Als er sich ihr näherte, sah er dann deutlich ihre aufreizenden Brustspitzen, die sich unter dem nassen, dicht am Körper klebenden Stoff des Badeanzugs abzeichneten.


  Er stellte sich vor, wie er ihr das Oberteil auszog und ihre lustempfindlichen Knospen mit den Lippen liebkoste, und spürte augenblicklich seine Erregung wachsen. Um sich abzulenken, tauchte er unter und hinter dem Gummiboot dann wieder auf. Emily und Franklin quiekten vergnügt. Sie dachten wohl, er spiele Verstecken im Wasser.


  Zum Glück waren sie zu jung und unschuldig, um zu begreifen, was der Anblick ihrer süßen, verführerischen Mutter bei ihm auslöste.


  


  „Schnellboot los”, rief er ein wenig verzweifelt, zog das Boot hin und her, schneller und schneller, bis die Kinder vor Begeisterung krähten. Diese Übung war ein sehr effektives Mittel gegen seine Lust.


  „Sollen wir das morgen wiederholen?” fragte er Carrie eine halbe Stunde später, während sie die weinenden Drillinge hinüber zu ihrem Haus beförderte. Sie waren böse geworden, als sie sie aus dem Wasser geholt hatten, und protestierten und schluchzten während des ganzen Rückwegs. Tyler fühlte sich sonderbar geschmeichelt. Er interpretierte ihre Reaktion so, daß sie ihm damit auf ihre Weise mitteilten, sie hatten eben die schönste Zeit ihres jungen Lebens verbracht.


  Carrie war erstaunt über Tylers Frage. Den ganzen Abend, ohne Unterbrechung, hatte er mit den Kindern im Wasser gespielt. Als die Kleinen dann einen Wutausbruch bekamen, hatte sie erwartet, daß er dies zum Anlaß nehmen würde, sich zurückzuziehen, bestimmt nicht, sie erneut einzuladen.


  Sie sah auf seine feucht glänzenden Schultern und seine Brust, auf der winzige Wassertropfen in den dunklen Haaren hingen. Er hielt Franklin und Dylan in seinen starken Armen, während sie sich erschöpft an ihn klammerten und heulten, weil der Spaß zu Ende war.


  Ein bittersüßer Schmerz überfiel sie auf einmal.


  Du hast mir noch keine Antwort gegeben, Carrie”, erinnerte Tyler sie, als sie die Kinder in ihr Zimmer getragen hatten und setzte die beiden Jungen ab. „Wie ist es morgen mit schwimmen?


  „Du weißt, die Kinder wollen sehr gern.” Carrie kniete sich hin um die sich windenden Drillinge abzutrocknen. „Aber willst auch du auch du es wirklich?“


  „Willst Du es denn?” stellte er eine Gegenfrage, lehnte sich an die Wand und beobachtete sie.


  „ja“, gab sie leise zu. Sie packte Dylan und steckte ihn in seinen Schlafanzug, während Emily und Franklin, nun wieder fröhlich, sich auf den großen Stoffpandabären in der Zimmerecke stürzten. In zehn Minuten würde sie alle drei angezogen und ins Bett gebracht haben, und dann wäre sie mit Tyler allein.


  „Also gut. Ich hole euch morgen nach dem Nachmittagsschlaf zum Schwimmen ab”, erklärte er entschieden. „Bis morgen dann. Gute Nacht Kinder”, rief er und verließ das Zimmer.


  .


  Tränen Stiegen ihr in die Augen. Mit feuchten Augen, doch ohne wirklich zu weinen, legte sie die Kinder in ihre Bettchen. Als sie anschließend duschte und sich die Haare wusch, fühlte sie sich immer noch elend. Tyler war nicht geblieben, doch wer konnte ihm das verdenken.


  „Bereitet es dir Spaß, mich zu verführen, um mich dann eiskalt abblitzen zu lassen?”


  hatte er sie gefragt. Er hielt sie für eine Frau der es Vergnügen bereitete, Männer zu erregen, ohne sich ihnen jemals hinzugeben. Sie dachte an die wilde Leidenschaft, die Sehnsucht, die seine Küsse und Zärtlichkeiten in ihr geweckt hatten, und erschauerte vor Verlangen. Nein, es bereitete ihr absolut kein Vergnügen, ihn davon abzuhalten, zu tun, was sie sich stärker und stärker wünschte.


  Doch was wäre, wenn sie ihn nicht abhielte? Was wäre, wenn sie alle Vorsicht und Bedenken beiseite schob und mit ihm ins Bett ging? Sie war noch nie mit jemandem nur wegen Sex ins Bett gegangen.


  


  Wie auch? Ihr einziger Liebhaber bisher war lan gewesen, und sie hatten bis zur Hochzeitsnacht gewartet, bis sie sich liebten, weil sie als Jungfrau hatte in die Ehe gehen wollen.


  Doch jetzt war sie keine Jungfrau mehr, und Tyler war auch nicht der nachgiebige, sanfte Mann, der lan gewesen war. Tyler war fordernd und impulsiv, energisch und Selbstbewußt. Und unendlich verführerisch. Sie dachte an den intensiven Blick seiner grünen Augen, an die Art und Weise, wie er sie berührt und geküßt hatte. Heftige Erregung breitete sich bei dieser Erinnerung in ihr aus, und ihr Puls schlug wie verrückt.


  Ruf ihn an … Nein! Entschlossen drängte sie diesen impulsiven Wunsch zurück. Sie würde sich nicht das Herz brechen lassen, wie es der armen Alexa passiert war, die das körperliche Verlangen eines Mannes mit Liebe verwechselt hatte. Sie, Carrie, wollte nicht noch einmal einen Verlust in ihrem Leben erleiden. Sie hatte ihre Kinder und ihren Beruf. Sie brauchte Tyler Tremaine nicht, und je früher sie aufhörte, ihn zu begehren…


  Sie schluckte, um nicht aufzuschluchzen. Sie mußte, sie mußte einfach aufhören, diesen Mann zu begehren!


  9. KAPITEL”


  Tyler hielt die weinende Emily im Arm, während er im Türrahmen stand und Carrie nachblickte. Sie fuhr gerade in ihrer weißen Schwesterntracht zur Arbeit. Alexa bemühte sich, die genauso verzweifelten Jungs zu beruhigen.


  „Mommy!” heulte Emily herzzerreißend. Tyler empfand großes Mitgefühl für die Drillinge.


  Er wußte aus eigener Erfahrung, wie schlimm es für ein kleines Kind war, wenn es nach seiner Mutter weinte, die nicht da war.


  „Es ist eine Schande, daß Carrie die Kinder fast jedes Wochenende allein lassen muß”, sprach er finster seine Gedanken aus. „Sie sind doch noch Babies und brauchen ihre Mutter. Sie sollten nicht ohne sie sein müssen.”


  „Ich weiß”, sagte Alexa leise. „Ich denke genauso.’


  Überrascht sah er sie an. Er hatte nicht erwartet, daß sie ihm in irgend etwas zustimmen würde. Seit sie vor einer halben Stunde eingetroffen war und ihn im hinteren Garten vorgefunden hatte, wo er mit Carrie und den Drillingen Hot dogs aß, begegnete sie ihm mit kühler Zurückhaltung, hatte kaum ein Wort geäußert, als Carrie ihr von dem Nachmittag an seinem Swimmingpool erzählte.


  Er war geblieben, gerade weil sie und Carrie bestimmt dachten, bei dieser deutlichen Mißachtung würde er gehen. Mit der Reaktion der Drillinge, wenn Carrie in die Klinik fuhr, hatte er dann allerdings nicht gerechnet. Sobald sie sie in der Schwesterntracht entdeckt hatten waren sie in Tränen ausgebrochen und hatten sich verzweifelt an sie geklammert, trotz ihrem Bemühen, sie zu beruhigen. Schließlich war es ihm und Alexa gelungen, sie von Carries Hals zu lösen, damit sie aus der Tür gehen konnte, aber er hatte sich schrecklich dabei gefühlt. Es war nicht fair und nicht richtig, kleine Kinder von ihrer Mutter zu trennen.


  „Kommt, wir wollen Eiscreme essen!” schlug Alexa übermaßig laut und mit übertrieben fröhlicher Stimme vor.


  ,


  Sie führte den immer noch schniefenden Dylan und Franklin von der Tür weg in die Küche. Von ihrem Thron in seinen Armen aus sah Emily ihm direkt in die Augen.


  „Eikem?” fragte sie. Ihr kleiner Körper wurde noch einmal von einem Schluchzen geschüttelt, dann legte sie den Kopf an seine Schulter.


  


  Er hielt sie ganz fest. „Emily, Mommy wird bald zurückkommen, das verspreche ich dir.


  Und morgen gehen wir wieder alle schwimmen. Dann darfst du auch wieder Boot fahren. Und jetzt wollen wir Eiscreme essen, bevor Dylan und Franklin uns nichts mehr übriglassen.” Als er sie dann in die Küche trug, fuhr er fort, beruhigend auf sie einzureden. Dort setzte er sie nicht in ihr Kinderstühlchen, sondern behielt sie auf dem Schoß, während sie ihr Eis aß. Er plauderte mit Dylan und Franklin, die in ihren Stühlen saßen und Eiscreme in ihre Münder schaufelten. Interessiert bemerkte er, daß alle drei Kinder ihre Löffel viel effektiver einsetzten als am Vortag bei den Cornflakes und der Milch.


  „Wie es scheint, erfüllt das Eis seinen Zweck”, verkündete er. „Keiner weint mehr.”


  Alexa, die ihm gegenüber am Tisch saß, lächelte. „Ich weiß, daß es falsch ist, aber jedesmal wenn Carrie wegfährt, besteche ich die Kinder mit Eiscreme oder Keksen. Ich hasse es, sie weinen zu sehen. Hoffentlich überwinden sie ihre Angst, allein gelassen zu werden, bevor ich sie in kleine Dickwänste verwandelt habe.”


  „Das wird nicht geschehen. Nicht, solange dieses Trio soviel Kraft und Energie verbraucht.” Er wischte sich einen Löffel Vanilleeis vom Hemd, den Emily fallen gelassen hatte. „Passen Sie an den Wochenenden, an denen Carrie arbeitet, während beider Schichten auf die Kinder auf?”


  Alexa nickte. Ihm wurde plötzlich bewußt, was das bedeutete. „Das ist sehr großzügig von Ihnen”, sagte er nachdenklich.


  „Ich würde alles tun, um Carrie und den Kindern zu helfen. Ich weiß genau, welch harten Zeitplan sie einhalten muß. Da ich die ganze Woche arbeite -


  ich bin


  Krankentherapeutin in derselben Klinik -, muß Carrie die Drillinge dann ohne Hilfe versorgen. Und sie macht das ‘ großartig. Ich glaube, die Kinder und die Zeit, die vergeht, helfen ihr, über lans Tod hinwegzukommen.”


  „Denken Sie, daß sie…”


  Sie interessieren sich für meine Schwester, nicht wahr?” unterbrach Alexa ihn. „Sie können es ruhig zugeben. Ich habe bemerkt, wie Sie sie ansehen.”


  „Wir sind Freunde”. entgegnete er vorsichtig.


  „Ein paar Ihrer Freunde habe ich letzte Woche auf dieser Party gesehen.” Alexa musterte ihn streng. „Ich warne Sie, Sie sollten nicht einmal daran denken, meine Schwester in diese Gruppe einzureihen.


  Doch er, der es überhaupt nicht mochte, belehrt oder gewarnt zu werden und sonst sehr empfindlich darauf reagierte, meinte nur


  „Sie verhalten sich wirklich sehr loyal zu Ihrer Schwester. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen um Carrie zu machen. Im Augenblick gönne ich mir eine Ruhepause von Rendezvous und Parties. Bis eben war ihm diese Idee noch gar nicht gekommen, doch nun erschien sie ihm exzellent. Er konnte wirklich eine Pause von diesem überaus geselligen Leben gebrauchen, das in letzter Zeit ohnehin mehr ermüdend und langweilig für ihn gewesen war als lustig,


  „Nun, es wird Zeit für mich zu gehen”, sagte er mit einem Blick auf die Uhr.


  Emily ließ den Löffel fallen, der laut zu Boden fiel. „Nein gehen!” stieß sie hervor und verzog das Gesicht, um wieder zu weinen anzufangen. „Nein, nein gehen!“ Alexa hatte Dylan und Franklin aus ihren hohen Stühlen gehoben und die beiden wirbelten sofort herum, als ihre Schwester sich an ihn klammerte. Plötzlich krabbelte Dylan unter den Tisch und schrie ebenfans „Nein!”, und Franklin begann zu heulen.


  


  „Sie wollen nicht, daß Sie gehen!” Alexa starrte von den Kindern zu ihm. „Sie mögen Sie ja wirklich!” Diese Entdeckung schien sie ehrlich zu verblüffen.


  Er verübelte ihr das nicht. Seine Beliebtheit bei Carries Kindern hätte auch seiner Familie Rätsel aufgegeben, noch dazu wo er der jüngsten Generation der Tremaines bisher nicht die geringste Beachtung geschenkt hatte. Doch Dylan, Emily und Franklin waren ganz anders als alle Kinder, die er jemals gesehen hatte. Sie waren klüger, lustiger und viel interessanter. Er konnte zwar nicht erklären, wieso, aber für ihn waren sie das einfach.


  „Ich werde bleiben, bis sie schlafen gehen”, bot er an. Zugegeben, das würde ein sehr ungewöhnlicher Samstagabend für ihn werden, doch die Nacht war ja noch jung. Ihm blieb genügend Zeit später etwas zu unternehmen. Außerdem brachte er es wirklich nicht über sich, seinen kleinen Fanclub zu enttäuschen.


  „Er blieb und half dir, die Kinder ins Bett zu bringen?” wiederholte Carrie ungläubig. Sie war vor einer Stunde aus der Klinik nach Hause gekommen und trank nun mit Alexa auf der Veranda Eistee, von wo aus sie gut die spielenden Drillinge im Blick hatten.


  Alexa nickte. „Erst danach ging er. Er scheint die Kinder ernsthaft, zu mögen, Carrie.


  Und die Kleinen sind verrückt nach ihm. Wie ist das nur möglich?”


  „Ich weiß nicht”, murmelte Carrie. Sie massierte sich die Schläfen. Sie war seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen und konnte sich vor Müdigkeit kaum noch konzentrieren. Wenn sie morgens nach Hause kam, waren die Kinder immer schon wach und verlangten nach ihrer Zuwendung. Da konnte sie nicht einfach in ihr Schlafzimmer hasten und ins Bett fallen, sondern mußte zuerst ein bißchen Zeit mit ihnen verbringen.


  „Tyler behauptet, er mache zur Zeit eine Pause von Rendezvous”, meinte Alexa und blickte Carrie von der Seite an. „Ich frage mich, weshalb?”


  „Wer weiß?” Carrie zuckte die Schultern. „Vermutlich erklärt das, weshalb er hierher kommt”, sinnierte Alexa weiter. „Zeit mit den Drillingen zu verbringen, hat ja nun wirklich nichts mit einem Rendezvous zu tun. Allerdings, du bist auch noch da.” Sie machte eine beredte Pause. „Wenn er hier ist, verbringt er seine Zeit genauso mit dir wie mit den Kindern. Das könnte bedeuten…”


  „Tyler und ich sind nur Freunde, Alexa.”


  „Mmm-hmm. Das sagte er auch.”


  „Ty, Ty, Ty!” riefen die Kinder plötzlich im Chor, fingen an begeistert zu kreischen und zu quieken und lenkten Carries und Alexas Aufmerksamkeit in Richtung Hecke, wo gerade Tyler erschien. Er trug, bequeme Shorts und ein weites weißes Hemd.


  „Hab ich’s mir doch gedacht, daß ich euch hier draußen beim Spielen finde”, sagte er und umarmte alle drei Kinder gleichzeitig. Er freute sich wahnsinnig darüber, daß die Kleinen ihn beim Namen riefen.


  Fröhlich durchquerte er den Garten und ging zur Veranda. Carrie kam ihm entgegen.


  „Du wirkst erschöpft”, sagte er offen. Die dunklen Ringe unter ihren Augen verliehen ihr etwas Zerbrechliches, das ihre Ausstrahlung noch vertiefte. Ob es überhaupt Umstände gab, in denen er Carrie nicht begehrenswert finden würde?


  „Letzte Nacht ging es im Krankenhaus sehr hektisch zu, ich hatte sehr viel zu tun”, erklärte sie ihm.


  


  „Ich bin nur vorbeigekommen, um dir zu sagen, daß vor deinem Haus ein Lastwagen parkt und ein paar Männer auf deine Vordertür zusteuern. Sieht so aus, als würden sie etwas liefern”, fügte er hinzu.


  „Das kann nicht sein…” erwiderte Carrie.


  „Carrie, es läutet”, rief Alexa in diesem Moment. „Soll ich aufmachen oder hierbleiben und auf die Kinder aufpassen?”


  „Ich werde aufmachen”, rief Carrie zurück und ging durch das Haus zur Vordertür. Er folgte ihr. „Da muß ein Fehler passiert sein. Ich habe nichts bestellt.”


  Zwei Liefermänner standen auf der vorderen Veranda, zwischen sich eine große Kiste.


  „Bringen Sie sie bitte herein”, forderte er sie auf „Die Treppe hinauf, die zweite Tür rechts.”


  „Aber was…?” stotterte Carrie. Er faßte sie bei den Schultern und schob sie beiseite, um den Männern den Weg freizumachen.


  „Tyler, ich habe nichts gekauft.“


  „Nein, aber ich. Das ist eine Klimaanlage. Die Männer werden sie am Fenster in deinem Schlafzimmer installieren. Die zweite größere kommt ins Wohnzimmer. Sie bringt genügerld Leistung, um die ganze unter Etage zu kühlen.“ Carrie starrte Tyler an. Es dauerte eine volle Minute, bis sie ihre Sprache wiederfand.


  „DU hast mir eine Klimaanlage gekauft?” brachte sie schließlich heraus. „Das geht nicht.”


  „Warum nicht? So wie es aussieht, kommt dein Bruder Ben mit diesem Secondhandgeschäft nicht voran, und wir stecken mitten in einer Hitzewelle. Tyler ging zur Treppe. „Ich werde nach oben gehen und sicherstellen, daß sie…”


  „Tyler, warte ” Carrie hielt ihn mit beiden Händen am Arm fest „Das ist wirklich großzügig von dir, aber… aber ich kann das nicht annehmen. „


  „Warum denn nicht? Eine Klimaanlage ist doch wohl kaum ein persönliches, intimes Geschenk, wie zum Beispiel Damenunterwäsche. Daraus konnte man dann schließen…


  nun, du weißt selbst, was man daraus schließen könnte. Aber was bedeutet schon eine Klimaanlage unter Freunden?“


  „Tyler, Leute schenken einander nicht einfach Klimaanlagen! Das… das ist nicht üblich!“ Er zuckte träge mit den Achseln “Vielleicht beginne ich damit einen neuen Trend. Ich habe mich nie an die Norm gehalten.” Er sah auf ihre Hände hinunter mit denen sie seinen Arm umklammerte. „Läßt du mich jetzt los, oder muß ich dich mit nach oben zerren?”


  Carrie hielt ihn weiter fest. „Tyler, warum tust du das?”


  Einen Augenblick lang schwieg er. Dann faßte er sie sanft um den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. „Sag du es mir, Carrie”, flüsterte er. „Dann wissen wir es beide.”


  Er beugte sich weiter zu ihr und küßte sie so heftig und verlangend auf den Mund, daß es ihr den Atem verschlug. Sie öffnete die Lippen, und sofort glitt er mit der Zunge tief hinein. Ein Zittern durchlief sie, und sie mußte sich an ihm festhalten. Er schlang die Arme um sie und preßte sie so fest an sich, daß sie die volle Stärke seiner Erregung spürte.


  Es trieb sie zu ihm, und sie drängte sich noch dichter an ihn. Ihre Schenkel glühten, eine Glut, die durch ihren ganzen Körper schoß, und seufzend sank sie an seine Brust und gab sich wie im Rausch seiner Zunge, seinem Mund hin.


  Doch plötzlich spürte sie sie nicht mehr, und seine Arme hielten sie nicht länger.


  


  Carrie öffnete die Augen und wollte gerade protestieren, als sie merkte, daß Tyler die Drillinge ansah, die lautstark ins Haus gelaufen kamen, gefolgt von Alexa.


  „Oh, laßt euch von uns nicht stören”, meinte die spöttisch. „Ihr beiden Freunde solltet damit fortfahren, eure Freundschaft zu pflegen. Die Kinder und ich gehen derweil nach oben, um…”


  „Alexa, ich… wir…” Carrie fuhr sich durchs Haar und zerzauste es dabei nur noch stärker, als Tyler das schon getan hatte. „Tyler hat mir eine Klimaanlage gekauft. Zwei sogar.”


  „Wenn das nicht freundschaftlich ist…”


  „Das war notwendig”, mischte sich nun Tyler ein. „Schließlich ist Heuschnupfenzeit, und die Luftverschmutzung hat Rekordhöhe. Klimaanlagen sind das beste Mittel gegen Allergien, Asthma und…”


  „Darunter leidet aber niemand von uns”, schnitt Carrie ihm das Wort ab. „Tyler, ich kann wirklich nicht zulassen…”


  „Doch, du kannst und du wirst”, erklärte Tyler entschieden. „Ich schenke dir etwas, und du wirst es gefälligst annehmen. Hast du verstanden?”


  Sein Blick schien sie zu durchbohren.; Carrie schluckte hart. Was konnte sie sagen?


  Was sollte sie tun? Sie überlegte, ob in seinen Worten nicht eine unterschwellige sexuelle Bedeutung lag, aber wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, und es handelte sich um ihre eigenen verborgenen Wünsche. Wenn Tyler in ihrer Nähe war, schien ihr Verstand wie benebelt zu sein, und sie konnte nur noch an Sex, Lust und Sinnlichkeit denken.


  Sie setzte sich auf die unterste Stufe, zog Dylan, der am nächsten von ihr stand, auf ihren Schoß und umarmte ihn.


  „Du siehst aus, als würdest du endlich nachgeben”, ertönte Tylers Stimme über ihrem Kopf. „Sobald beide Anlagen installiert sind, werden Alexa und ich die Kinder zum Schwimmen rüber zu meinem Pool bringen. Dann kannst du in dein Zimmer gehen und ein wenig schlafen, Carrie.”


  „Ich bin beeindruckt, wie Sie Befehle geben können, Tyler”, bemerkte Alexa leicht ironisch.


  „In der Geschäftswelt nennt man das Entscheidungen treffen.” Damit griff Tyler Carrie unter die Arme und stellte sie auf die Füße. Carrie mied seinen Blick, aus Angst, er könnte verraten, wie aufgewühlt sie war. Daß sie diesen Mann begehrte wie keinen zuvor, hatte sie sich mühsam eingestehen müssen, aber nun war sie dicht davor, sich in Tyler zu verlieben, falls das nicht schon geschehen war.


  In den nächsten paar Wochen verging kaum ein Tag, an dem Tyler Carrie und die Drillinge nicht besuchte - und mehr. Er kam nach der Arbeit zum Abendessen in ihr Haus und verbrachte anschließend den Abend mit ihnen. Oft schwammen sie auch in seinem Pool, und jedesmal ging er mit Carrie zu ihrem Haus zurück, um mit ihr gemeinsam die Kinder ins Bett zu bringen.


  Tyler hatte Geschäftsreisen immer genossen und war öfter verreist, als es notwendig gewesen wäre. Doch nun lockte die Ferne ihn nicht mehr. Er schränkte seine Reisen ein, erledigte mehr übers Telefon oder verschickte Faxnachrichten. Das sparte Kosten und, was am wichtigsten war, er konnte in der Stadt bleiben. Bei Carrie.


  


  Er verbrachte auch die Wochenenden in der Stadt. Bevor Carrie zum Arbeiten in die Klinik fuhr, kam er vorbei und blieb ausnahmslos bei den Kindern, wenn sie fort war.


  Zwischen ihm und Alexa entstand aufrichtige Freundschaft. Nur Ben, der manchmal vorbeikam, behandelte ihn nach wie vor übertrieben zuvorkommend, was ihn sowohl irritierte als auch belustigte.


  Dagegen umschmeichelte Carrie ihn mit Sicherheit nicht. Falls er etwas tat oder sagte, das ihr nicht gefiel, ließ sie ihn das sofort wissen.


  Dennoch oder gerade deshalb kamen sie bemerkenswert gut miteinander aus, und sie schienen sich sogar mit jedem Tag besser zu verstehen. Für zwei Menschen, die aus völlig unterschiedlichen Welten kamen, hatten sie sich sehr viel zu sagen, und was ihnen noch viel wichtiger war, sie konnten gemeinsam schweigen.


  In einem Haus mit kleinen Drillingen herrschte allerdings nicht sehr oft Stille. Die Kinder waren allgegenwärtig, und Tyler entwickelte zu jedem einzelnen eine Beziehung, die sich im Lauf der Tage, die sich zu Wochen reihten, immer stärker vertiefte. Er merkte, daß er sich jeden Abend richtig auf die Begrüßung an der Tür freute. Die Kleinen plapperten aufgeregt, sobald sie ihn entdeckten, zogen und zerrten an ihm und wollten hochgenommen werden. So herzlich empfangen zu werden, gefiel ihm unglaublich gut, und er wollte diese Momente nicht mehr missen.


  Am meisten jedoch freute er sich jedesmal darauf, Carrie zu sehen, obwohl sie sich ihm nicht wie ihre Kinder an der Tür die Arme um den Hals warf. Aber ihr freudiges Lächeln, der Blick ihrer strahlenden blauen Augen bedeuteten ihm so viel. Von Anfang an hatte er sie attraktiv gefunden, doch sie schien mit jedem Tag schöner zu werden.


  Während der Arbeit ertappte er sich häufig dabei, daß er an sie dachte, sich ihre Gespräche in Erinnerung rief oder sich auf kommende freute. In seiner Vorstellung hörte er sie lachen, sah ihr lebhaftes Gesicht, den wachen, intelligenten Ausdruck in ihren Augen.


  Es war, als trüge er sie in sich mit all ihren verschiedenen Seiten. Ihr zärtliches oder belustigtes Lachen, wenn die Drillinge etwas angestellt hatten, oder wie sie die Augen verdrehte, wenn Ben wieder eine seiner schockierenden Reden schwang. Er kannte sie nachdenklich, ernst und auch ärgerlich, und jede einzelne Stimmung interessierte und berührte ihn. Doch wenn er sich ihren verträumten Blick, die feucht schimmernden, geöffneten Lippen und das Verlangen in ihren blauen Augen vorstellte, so wie sie aussah, jedesmal wenn sie sich geküßt hatten, erregte ihn das sogar aus der Ferne.


  Er begehrte sie stärker, als er jemals zuvor eine Frau begehrt hätte, doch bis jetzt war er mit Carrie noch nicht ins Bett gegangen. Dieses Verhalten war zwar ganz untypisch für ihn, denn wenn ein Tremaine etwas wirklich Wollte, dann nahm er es sich, doch er wurde es langsam leid, über seine ungewohnte Tugendhaftigkeit nachzugrübeln.


  Er sagte sich, daß er einfach nicht mehr in der Lage sei, mit diesen ständigen Unterbrechungen fertig zu werden. Jedesmal, wenn er mit Carrie hatte Zärtlichkeiten austauschen wollen, waren sie gestört worden. Wenn einmal nicht die Kinder, Alexa oder Ben anwesend waren, so gab es doch immer noch den allgegenwärtigen Geist des verstorbenen lan Wilcox, der zwischen ihnen stand. Also, warum es überhaupt noch mal versuchen, sagte er sich.


  Schließlich gab es Alternativen, um sich abzureagieren und sein Verlangen zudämpfen.


  So steigerte er seine sportlichen Aktivitäten im Club, spielte wieder öfter Tennis und Golf und nahm häufig lange, kalte Duschen. Die Möglichkeit, seine Leidenschaft mit anderen Frauen abzukühlen, während seine Beziehung zu Carrie rein platonisch blieb, reizte ihn überhaupt nicht. Allein der Gedanke daran widerstrebte ihm.


  Ich mache also nicht nur Pause von Rendezvous, ich pausiere ebenfalls, was mein Liebesleben anbelangt, entschied er. Wenn diese Enthaltsamkeit ihn doch auch von dem Verlangen nach dieser einen Frau befreien würde, von der er Tag und Nacht träumte.


  Bis jetzt war das aber noch nicht eingetreten. Im Gegenteil, je mehr Zeit er mit Carrie verbrachte, desto stärker begehrte er sie. Sie war von Natur aus liebevoll und schien sich nichts dabei zu denken, wenn sie ihn berührte, sich an ihn lehnte oder ihn gelegentlich sogar spontan umarmte. Nicht ein Tag verging, an dem sie nicht irgendwie körperlich in Berührung kamen. Doch er versuchte nicht, diese Gelegenheiten auszunutzen. Er riß sie nicht in die Arme, für einen dieser brennenden Küsse, der sie beide schwindlig werden lassen würde. Er betrachtete zwar die schlanke Linie ihres Halses, ihre runden Brüste und ihre wohlgeformten Hüften und Beine, aber mehr tat er nicht.


  Das wagte er nicht. Die Gefühle, die er für Carrie hegte, waren so intensiv und überwältigend, die Empfindungen, die sie in ihm weckte, so ganz anders als alles, was er jemals erlebt hatte, daß er sich nicht traute, zu riskieren, sie auch noch mit der heftigen Leidenschaft zu verbinden, die bei gemeinsamem Sex entstand.


  Keiner Frau war er je so nah gewesen, und er ahnte, wenn zu dieser Vertrautheit nun auch noch ausgelebte Leidenschaft und erfülltes Verlangen kämen, eine Nahe entstehen würde, mit der er noch nicht umgehen konnte. Sicherer erschien ihm da die Vorstellung, seinem Liebesleben gemeinsam mit seiner guten Freundin und Nachbarin, Carrie Wilcox, eine Pause zu gönnen. Mögliche Zweifel an dieser Sicherheit ließ er einfach nicht zu.


  10. KAPITEL


  Der Feiertag des Vierten Juli fiel auf einen Mittwoch.


  „Mein Vater und seine Frau wollen, daß ich den Abend des Vierten Juli bei ihnen verbringe”, hatte Tyler erzählt, als er sich mit Carrie und den Kindern wieder einmal in seinem Pool vergnügte.


  „Was hältst du davon, wenn ihr mich begleitet, Carrie? Diese Veranstaltung zu Hause wird so eine Art Familienpicknick mit allem Drum und Dran.”


  Der Gedanke, daß er sie einlud, seine Familie kennenzulernen – die Tremaines! -, war zwar irgendwie einschüchternd, doch gleichzeitig verlockend. „Wir kommen gern”, hatte Carrie rasch geantwortet, bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte.


  Nun waren sie zu fünft unterwegs zu dem Grundstück der Tremaines in einem der exklusivsten Vororte von Maryland.


  „Eine Einladung von Richard Tremaine ist eine Mischung aus Befehl und väterlicher Bitte”, erklärte Tyler ihr. „Ich bin froh, daß du und die Kinder mir Gesellschaft leistet bei Dad und Ninas tollkühnem Unterfangen, ein traditionelles Feiertagspicknick zu veranstalten.”


  Sie warf ihm einen raschen Seitenblick zu. Obwohl sie Tyler inzwischen gut genug zu kennen glaubte, um zu wissen, daß diese Einladung für ihn keine offizielle Bedeutung hatte, hatte sie einen Moment lang doch tatsächlich geglaubt, er wolle sie und die Kinder seiner Familie regelrecht vorstellen. Doch offenbar bildeten sie nur seinen Schutz gegen Langeweile und außerdem eine Entschuldigung für einen frühen Abgang von einem sich gewöhnlich entsetzlich hinschleppenden, gespreizten und gar nicht echten Familienereignis.


  „Wieso keine echte Familie?” wollte sie wissen. „Dieses Getue, wir seien eine große Familie, ist falsch und vorgetäuscht, egal, wie sehr Dad und Nina sich wünschen, daß es so wäre”, antwortete Tyler finster. „Nina ist die zweite Frau meines Vaters, die er vor ein paar Jähren geheiratet hat. Sie war eine Witwe mit einem Sohn und zwei Töchtern. Dad behauptete immer, ein eiserner Witwer zu sein. Natürlich ging er ab und zu aus, aber laut seinen Geschichten liebte er seine gute, verstorbene Frau - meine Mutter - zu sehr, um jemals wieder eine erneute Heirat in Betracht zu ziehen.”


  Deine Mutter starb vor sehr langer Zeit, Tyler”, sagte sie leise. Sie drehte sich um zum Rücksitz, wo die Drillinge nebeneinander in die Kindersitze geschnallt waren und sich ruhig mit ihren Spielsachen beschäftigten. Sie fuhren mit ihrem Auto, da es für Kinder geeigneter war. Keines von Tylers Sammlerstücken besaß die nötige Ausstattung.


  Würden ihre Kinder auch von ihr erwarten, daß sie ihr ganzes Leben dem Andenken ihres Vaters widmete? Sie dachte daran, daß sie selbst genau das vorgehabt hatte, bis… bis Tyler Tremaine ihr gezeigt hatte, daß es viel wichtiger war, in der Gegenwart zu leben als in der Vergangenheit. „Findest du wirklich, dein Vater hat das Andenken an deine Mutter entweiht, weil er drei Jahrzehnte später eine andere Frau geheiratet hat?”


  „Mein Vater hat nicht das Andenken meiner Mutter entweiht. Er betrog sie, während sie noch lebte”, entgegnete Tyler bitter. „Er hatte eine Affäre mit Nina, als mein Bruder Cole noch ein Baby war.”


  „Oh.” Carrie schluckte.


  „Es kommt noch schlimmer”, fuhr er fort. „Nina wurde schwanger, und laut Dads kürzlich korrigierter Version hat er sich damals von seiner Frau scheiden lassen wollen, um sie zu heiraten. Die edle Nina jedoch wollte keine Ehe zerstören. Dabei hatte sie das doch schon getan, indem sie mit einem verheirateten Mann schlief! Nun, egal, sie fand einen armen Trottel namens McKay, der sie heiratete und ihr Kind wie sein eigenes großzog.


  Dad kehrte zu seiner Frau zurück und bekam mit ihr noch zwei weitere Söhne, mich und Nathaniel, während Nina - wahrscheinlich von McKay - zwei Töchter bekam. Als unsere Mutter starb, raste Dad sofort zu. Nina, um sie anzuflehen, ihren Mann zu verlassen und ihn zu heiraten. Da sie das nicht tat, fing er an, die Rolle des trauernden Witwers zu spielen, der niemals wieder heiraten wolle. Doch er trauerte gar nicht um meine arme Mutter, in Wahrheit trauerte er. weil er Nina nicht bekommen konnte.”


  „Und während du aufwuchst, hast du nichts davon gewußt?“


  „Tyler nickte. „Ja, ich kaufte meinem Dad seine Geschichte über den tragischen Verlust seiner geliebten Marnie vollkommen ab. Die Wahrheit kam erst heraus, als mein Halbbruder Connor McKay vor zwei Jahren auftauchte.”


  „Du hast einen Halbbruder, von dessen Existenz du nie etwas wußtest”, rief Carrie ernsthaft verblüfft. „Solche Dinge geschehen täglich im Fernsehen, doch…”


  „Du kannst dir vorstellen, wie erfreut ich war, diese ganze Geschichte herauszufinden”, erklärte Tyler bitter. „Mein Vater hat jetzt jedenfalls eine ganze Reihe Kinder. Vier Söhne und zwei Stieftöchter, und deren verschiedene Nachkommen. Connor - nebenbei bemerkt, er bekam einen Posten bei Tremaine Incorporated und nahm auch den Namen Tremaine an - ist verheiratet, hat ein kleines” Mädchen, und ein weiteres Baby ist unterwegs. Ninas Töchter sind ebenfalls verheiratet und haben Kinder.”


  „Korrigiere mich, falls ich unrecht habe, aber die Tatsache, daß Connor ein Tremaine ist und sein Geburtsrecht mit diesem Namen beansprucht, scheint dich mehr zu stören, als die Heirat von deinem Vater und Nina”, sagte Carrie ruhig, aber klar. „Du betrachtest ihn wohl als möglichen Rivalen bei Tremaine Incorporated.”


  „Ich wäre ein Dummkopf, wenn ich das nicht tun würde”, erwiderte Tyler barsch. „Ich will Vorstandsvorsitzender der Aktiengesellschaft werden, und ich habe verdammt hart für dieses Ziel gearbeitet. Wenn Dad in den Ruhestand geht und Cole seine Nachfolge im Aufsichtsrat antritt, steht mir von Rechts wegen der Posten des Vorstandsvorsitzenden zu.”


  „Und Connor will auch Vorstandsvorsitzender werden? Nun, das dürfte schwierig sein.”


  „Er sagt, nein”, gab Tyler widerwillig zu. „Connor erklärt, er wäre glücklich als offizieller Berater der juristischen Abteilung vorzustehen. Er behauptet, er habe keine weiteren Ambitionen.”


  „Und du glaubst ihm nicht.”


  Tyler zuckte die Schultern; „Connor ist ein heller Junge. Und seine Mutter ist endlich mit seinem Vater verheiratet, der wirklich alles tun möchte, um die verlorenen Jahre aufzuholen.”


  „Das kann kaum bedeuten, Connor den Vorstandsvorsitz der Gesellschaft anzubieten, wenn du dafür all die Jahre hart gearbeitet hast”, erklärte sie gelassen. „Was ist mit deinen Brüdern Cole und Nathaniel? Fühlen sie sich auch bedroht?”


  „Coles Position ist unantastbar, denn er ist der erstgeborene Sohn. Und was Nathaniel betrifft…” Tyler lachte kurz auf. „Nun, ich weiß, daß mein kleinerer Bruder Verstand besitzt, doch er scheint ihn nicht in der Geschäftswelt einsetzen zu wollen. Er hat eine Stelle als Schaufensterdekorateur bei der Gesellschaft und nicht den geringsten Ehrgeiz, eine leitende Position mit Verantwortung zu übernehmen. Er ist das schwarze Schaf der Familie, nimmt sich lange Urlaub, drückt sich vor Besprechungen und macht immer nur dann etwas, wenn er gerade Lust dazu hat.”


  „Also keine Konkurrenz von dieser Seite.” Carrie nickte nachdenklich. „Ich vermute, Nathaniel hat als Kind gegen seine älteren Brüder oft genug verloren, um zu wissen, daß er gegen sie keine Chance hat. Weshalb sollte er sich da überhaupt noch anstrengen?”


  Ein harter Zug erschien um Tylers Mund. „Carrie, bitte hör mit diesem Analysieren auf.


  Ich weiß, unsere Buchläden verkaufen jede Menge Bücher zu diesem Thema, aber ich verabscheue dieses psychologische Geschwätz.”


  Doch Carrie ließ sich nicht einschüchtern. „Ich habe mal ein sehr interessantes Buch über Rangordnungen in der Familie gelesen, und ein Kapitel handelte von Stiefgeschwistern und den Problemen, die auftauchen, wenn sie das Gefühl haben, ihr Platz in der Familie würde widerrechtlich von jemand anders beansprucht.”


  „Widerrechtlich beansprucht?” Tyler lachte leise. Die Ernsthaftigkeit, mit der Carrie über Dinge sprach, die er lächerlich fand, amüsierte ihn immer wieder. „Hilfe! Meine beneidenswerte Position als mittlerer Sohn wird widerrechtlich beansprucht. Himmel, habe ich Angst.”


  Er legte die Hand auf ihr Knie. „Andererseits ist es mir lieber, du liest populäres psychologisches Gewäsch statt Thriller. Dieser Lesestoff wird dich nachts nicht wachhalten - im Gegenteil, eher sofort einschläfern.”


  Carrie legte ihre Hand auf seine und betrachtete ihn dabei aus dem Augenwinkel. Sie erwartete, daß er die Hand zurückzog und hoffte gleichzeitig, er würde es nicht tun.


  Und er tat es auch nicht. Sie war sich nicht sicher, ob es sich nur um eine spontane, freundschaftliche Geste handelte oder um einen Annäherungsversuch, aber Tyler hakte seinen Daumen in ihren und ließ während der restlichen Fahrt seine Hand auf ihrem Knie liegen.


  Als Carrie den Besitz von Richard Tremaine erblickte, den Ort, an dem Tyler und seine Brüder aufgewachsen waren, war sie überwältigt. „Das Haus ist so groß, daß ein ganzes Dorf darin wohnen könnte“, murmelte sie beklommen. Nie zuvor hatte sie ein so riesiges, stattliches Haus gesehen.


  Nervös strich sie den rot-weiß gestreiften Stoff ihrer weitgeschnittenen Shorts glatt.


  Dazu trug sie ein Top aus Kunstseide. Bevor sie die palastartige Villa entdeckt hatte, hatte sie gedacht, sie sei für ein Picknick genau richtig angezogen. Doch jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Dieser Ort schien selbst im Juli Diamanten, Seide und Pelze zu fordern!


  „Laß dich von dem ganzen Drum und Dran der Tremaines bloß nicht einschüchtern”, spottete Tyler. „Dein Bruder Ben ist schon genug ehrfürchtig und unterwürfig.”


  Es stimmte. Ben tendierte tatsächlich dazu ehrfürchtig und unterwürfig zu sein und machte kein Hehl aus seiner Bewunderung für die Tremaines. Falls er diesen Besitz sehen würde, würde er wahrscheinlich auf die Knie fallen und sich verneigen. Eine Privatstraße führte zum Haus, das man von der Hauptstraße nicht einmal sehen konnte.


  Nachdem Tyler den Wagen auf der großen runden Auffahrt geparkt hatte, konzentrierte sie sich darauf, die Drillinge aus ihren Kindersitzen zu befreien.


  Die Kinder trugen ebenfalls rot-weiß gestreifte Shorts, dazu blaue Hemden mit weißen Sternen bedruckt, ein Feiertagsgeschenk von ihren Großeltem in Europa, die ganz vernarrt in die Kleinen waren.


  Emily hatte eine rote Schleife in ihren ewig zerzausten, blonden Locken, ein Hauch von Weiblichkeit, um sie von ihren Brüdern zu unterscheiden. Alle drei Kinder bestanden nun darauf, lieber zu laufen, als getragen zu werden, so daß Tyler und sie sie bei den Händen nahmen.


  Seite an Seite gingen sie auf den mit Säulen gestützten Eingang des Hauses zu.


  Als die massive Vordertür von einem Butler in Uniform geöffnet wurde, mußte Carrie innerlich lachen. Dieser Mann besaß sogar den notwendigen britischen Akzent. Er entsprach genau dem Klischee eines Dieners der oberen Klasse. Doch ihr Lachen erstarb, als eine schöne blonde, ungefähr fünfzigjährige Dame am Arm eines großen, silberhaarigen Gentleman in dem geräumigen mit Marmor gefliesten Vestibül erschien.


  Die Frau trug ein geschmackvolles, kostbares Abendkleid, der Mann einen Smoking.


  „Hallo, Dad. Hallo, Nina”, begrüßte Tyler sie freundlich, doch zurückhaltend. „Darf ich euch die Familie Wilcox vorstellen, Carrie, Dylan, Emily und Franklin.”


  Dabei deutete er nicht auf jeden einzelnen, doch sie war zu entsetzt über ihre unglaublich unpassende Kleidung, daß sie gar nicht darauf achtete. Inzwischen hatten sich noch weitere Damen und Herren - zweifellos die jungen Tremaines und ihre Ehefrauen - zu ihnen gesellt.


  Alle Frauen trugen Kleider, die märchenhaft teuer gewesen sein mußten, und eindrucksvollen Schmuck. Die Herren waren ausnahmslos im Smoking.


  Sie warf Tyler, der kurze Jeans und ein blau-weißes T-Shirt ohne Logo anhatte, das nicht im entferntesten einem Designerhemd ähnelte, einen entsetzten Blick zu. Tyler paßte genausowenig zu diesen elegant angezogenen Leuten wie sie.


  „Mommy!” wimmerte Emily und klammerte sich an ihr Bein. Die vielen Fremden schienen sie zu ängstigen. Beruhigend faßte sie sie um. Die Kinder der Tremaines waren nirgends zu entdecken. Tyler hatte zwar gesagt, es würden eine Menge Kinder anwesend sein, doch ganz offensichtlich fand hier eine formelle Party nur für Erwachsene statt - und sie, Carrie, hatte ihre noch nicht den Windeln entwachsenen Drillinge dabei und war angezogen für ein Grillfest im Freien.


  Erneut warf sie Tyler einen Blick zu, halb flehend, halb vorwurfsvoll. Wie hatte er ihr das nur antun können?! Doch er schien nicht die geringsten Gewissensbisse zu haben. Er legte lächelnd den Arm um ihre Schultern und fing an, ihr ein Meer von Gesichtern vorzustellen, die ihr vor den Augen verschwammen.


  Cole, Chelsea, Connor, Courtney. Cristine… Es reichte nicht, daß die nicht enden wollende Anzahl der elegant gekleideten Leute sie einschüchterte und verwirrte, ihre Namen begannen auch noch alle mit dem Buchstaben „C”! War das ein Scherz? Im ersten Moment war sie erleichtert, als sie schließlich „Monica”, „Jeff”, „Tom” und „Nathaniel” hörte, doch sie war viel zu durcheinander, um sich alle Namen zu merken und sie den richtigen Gesichtern zuzuordnen.


  Jeder setzte ein höfliches Lächeln auf, nur sie brachte keins zustande, nicht einmal ein falsches.


  „Tyler, du hast Ninas Nichten aus Chicago noch nicht kennengelernt”, verkündete Richard Tremaine in zurückhaltendem, doch sehr bestimmtem Ton. Zwei großgewachsene Blondinen mit braunen Augen in kurzen, trägerlosen Kleidern traten vor. Tremaine senior stellte sie als Brooke und RaeAnn Raleigh vor.


  Sie beobachtete, wie die beiden Frauen um „Onkel Richard” herumscharwenzelten, bevor sie sich an Tyler wandten. „Ich glaube, wir sind jetzt Cousin und Cousine”, äußerte die eine von beiden geziert. „Liebe Verwandte”, sagte die andere. Sie schaffen das Unmögliche, registrierte Carrie bitter. Neben diesen vor Zuvorkommenheit überströmenden Raleigh Schwestern wirkte Ben nahezu abweisend.


  „Es ist wirklich wundervoll von Tante Nina und Onkel Richard, diesen Abendempfang zu geben, um uns in Maryland willkommen zu heißen”, hauchte Rae Ann Raleigh, während sie Tyler mit den Augen verschlang.


  „Du und deine Schwester seid unsere entzückendsten Ehrengäste, meine Liebe”, sagte Tremaine senior galant.


  „Die anderen Gäste sind alle auf der Terrasse”, mischte sich einer der männlichen Tremaines ein. In seinen Augen lag ein mutwilliges Glitzern. „Alle haben schon nach dir gefragt, Tyler.”


  Abendempfang? Mit weiteren Gästen auf der Terrasse? Sie, Carrie, kam sich vor, als befände sie sich in einem Roman von F. Scott Fitzgerald, nur daß sie falsch angezogen war. Sie hätte Tyler am liebsten erwürgt. Er hatte gesagt, es handle sich um ein zwangloses Familienpicknick, nicht um einen formellen Abendempfang. Und die


  „entzückenden” Ehrengäste waren offensichtlich als Tischnachbarn für Ninas alleinstehende Stiefsöhne gedacht, Tyler und Nathaniel.


  War das der Grund, weshalb Tyler sie und die Drillinge mitgebracht hatte? Um Ninas Pläne zu vereiteln und ihre Party zu ruinieren? Tyler hatte seine Gefühle für die Frau seines Vaters sehr deutlich zum Ausdruck gebracht. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich seine wahre Absicht vorzustellen. Der Gedanke, er könnte tatsächlich sie und ihre Kinder dazu benutzen, war niederschmetternd.


  Wir müssen hier weg, entschied sie. Sofort. Sie würde sich bei Richard und Nina Tremaine entschuldigen, ihre Kinder nehmen und verschwinden. Doch bevor sie noch ein Wort äußern konnte, stürmte ein ausgelassener schwarzer Labradorretriever die Treppe herunter und drängte sich in die Menschengruppe.


  


  „Marquis hat sich losgerissen!” Nina Tremaine lachte etwas nervös und versuchte den Hund beim Halsband zu fassen. „Er ist noch ganz jung und steckt voller Energie.”


  Marquis mochte noch jung sein, trotzdem war er ein ganzes Stück größer als die Drillinge, die sofort seine hündische Aufmerksamkeit erregten. Eifrig sprang Marquis auf Dylan zu, warf ihn um und leckte dem Jungen das Gesicht, während dieser auf dem Boden lag. Ein aufgeregtes Stimmengewirr entstand, doch Carrie handelte sofort, packte den Hund beim Halsband und zerrte ihn weg. ‘


  Lachend setzte Dylan sich auf. „Großer Hund!” meinte er bewundernd.


  Emily teilte den Mut ihres Bruders nicht. Obwohl sie Marquis festhielt, sprang und jaulte er, und Emily stieß einen durchdringenden Schrei aus und begann schrecklich zu weinen.


  „Großer Hund!” kreischte sie, doch in einem ganz anderen Ton als Dylan. Außer sich vor Angst streckte sie die Arme zu Tyler hoch, damit er sie vor dem bedrohlichen Ungeheuer rettete. Tyler hob sie sofort hoch. „Wird jetzt endlich jemand diesen verdammten Hund fortbringen!” schimpfte er wütend. „Er macht Emily Angst.”


  Nina entschuldigte sich, nahm Carrie den Hund ab und führte ihn weg. Sie wollte Dylan die feuchten Hundeküsse aus dem Gesicht wischen, da entdeckte sie, daß Franklin nicht mehr an ihrer linken Seite stand.


  „Franklin?” rief sie. „Ich sehe ihn nicht!” Und ein Anflug von Panik überkam sie.


  Auch niemand sonst sah Franklin. Er war nicht mehr im Vestibül. „Connor, geh und sieh im Swimmingpool nach!” stieß seine hochschwangere Frau Courtney aus. In ihren Augen lag echte Betroffenheit . Connor rannte sofort los, und ein paar der Anwesenden verstreuten sich ebenfalls.


  „Er kann nicht bis zum Pool gekommen sein, Carrie”, versicherte Tyler ihr. „Von hier aus ist das viel zu weit für ihn. Außerdem ist die Poolanlage komplett eingezäunt.”


  Beinahe wäre ein Tumult ausgebrochen, bis Nathaniel zurückkam und verkündete: „Ein Kind, das angezogen ist wie die amerikanische Flagge, sitzt mitten auf dem Eßzimmertisch.”


  Jedermann stürmte zum Eßzimmer, sie als letzte, weil sie nicht wußte, wo es sich befand und der Menge folgen mußte.


  Als sie endlich dort anlangte, hörte sie Stimmengewirr, gemischt aus mißbilligenden und amüsierten Äußerungen. Schließlich entdeckte sie die Szene, die jedermanns Aufmerksamkeit erregte. Franklin saß inmitten einer riesigen Tafel und kaute auf etwas herum. Der Weg, den er genommen hatte, war durch umgestürzte Stühle, verrutschtes Porzellan und Silberbesteck leicht nachzuvollziehen.


  Bevor es jemand verhindern konnte, streckte er nun ein Bein aus und stieß dabei eine große Kristallvase mit einem kunstvollen Arrangement aus frischen Blumen um. Für sie schien sich alles wie in Zeitlupe abzuspielen. Die Vase kippte um, und Wasser und Blumen ergossen sich über den sorgfältig arrangierten Tisch.


  „Ah-oh” krähte Franklin und nahm den Umstand, daß er nun in einer Pfütze saß, zum Anlaß, mit seinen kleinen Händen im Wasser herumzupatschen.


  „Naß”, erklärte er mit gewichtiger Miene. Dieses Wort hatte er erst kürzlich gelernt, und er wiederholte es noch einmal lauter. „Naß!”


  Sie stöhnte. Irgend jemand holte ihren Sohn und legte ihn ihr in den Arm. Dylan, den sie auf dem anderen Arm hielt, faßte seinen Bruder an. „Naß”, bestätigte er.


  Connor Tremaine erschien atemlos, um zu verkünden: „Das Kind ist nicht in der Nähe des Pools.”


  


  „Nein, es ist hier. Der Junge hat sich entschieden, lieber im Eßzimmer zu schwimmen”, meinte Cole Tremaine mit trockenem Humor.


  Alle lachten. Emily, die noch immer in Tylers Armen schluchzte, holte tief Luft und übertönte mit ihrem Geschrei das Gelächter. Alle Blicke richteten sich auf sie, die Mutter. Eines Tages werde ich darüber lachen, versprach sie sich im stillen. Doch dieser Tag schien im Augenblick Lichtjahre entfernt zu sein.


  „Wir gehen nach Hause”, erklärte sie. Die Menge teilte sich, um sie durchzulassen.


  Bestimmt würde niemand sie aufhalten oder darauf bestehen, daß sie blieb. Mit Franklin und Dylan auf den Armen eilte sie in Richtung Ausgang. Die kleinen Brüder schienen über ihr Erlebnis zu diskutieren. Ihr summten die Ohren, doch sie vernahm ein paarmal, daß die Kinder die Worte „Hund” und „naß” wiederholten.


  „Unglaublich! Ich kann nicht fassen, daß Tyler das tatsächlich getan tat!” Nathaniel Tremaine erschien neben ihr und begleitete sie, während sie zur Tür hastete. „Wer sind Sie wirklich? Hat Tyler Sie und die Kinder bei derselben Agentur gemietet, die für uns die Werbesendungen dreht?”


  „Wovon reden Sie?” fragte Carrie, ohne stehenzubleiben. „Sie brauchen sich mir gegenüber nicht zu verstellen”, versicherte Nathaniel ihr vergnügt. „Ich weiß, daß mein Bruder Sie angeheuert hat, heute abend hier als seine Begleiterin aufzutauchen. Und diese Kinder mitzubringen, war eine Meisterleistung! Wow! Tyler hat Dad ja gewarnt, daß er seine Einmischung satt hat, und der Versuch, ihn mit Ninas gräßlichen Nichten zu verkuppeln, hat das Faß wohl zum Überlaufen gebracht. Nach diesem Abend, wette ich, daß Dad jetzt aufhört, Tyler zu drängen. Mich würde nur interessieren, wieviel man für einen solchen Auftritt wie den Ihren heute bekommt.”


  „Zehntausend Dollar”, zischte sie. „Ich bekomme die Hälfte, der “Rest wird zwischen den Kindern aufgeteilt. Wir haben schon öfter zusammengearbeitet. Die Agentur entdeckte die Ähnlichkeit zwischen uns allen und nutzt das aus. Sehen Sie sich nur die drei.


  Kinder an. Würden Sie nicht schwören, sie wären blutsverwandt?”


  Nathaniel betrachtete Dylan und Franklin. „Tatsächlich. Diese beiden sehen aus wie Zwillinge.”


  „Das Geheimnis einer guten Besetzung”, sagte sie lakonisch. Sie erreichten das Vestibül, und der Butler hielt ihnen höflich die Tür auf.


  „Würden Sie mir einen Gefallen tun?” fragte sie Nathaniel. „Holen Sie das andere Baby von Ihrem Bruder und bringen Sie es für mich zu meinem Wagen? Unsere Arbeit hier ist beendet.”


  „Ich tue Ihnen einen Gefallen, wenn Sie mir ebenfalls einen erweisen”, erklärte Nathaniel gewandt. „Ich möchte gerne Ihre Telefonnummer. Nicht, um Sie zu engagieren, sondern weil ich gern mit Ihnen ausgehen würde.”


  Leicht spöttisch blickte sie ihn an. „Warum gehen Sie nicht mit einer von Ninas Nichten aus? Ich bin überzeugt, Ihre lieben Verwandten wären überglücklich über eine Verabredung.”


  Sie steuerte auf ihr Auto zu. Während sie Dylan und Franklin dann in die Kindersitze schnallte, wünschte sie sich sehnlichst, sie und die Kinder könnten auf magische Weise von hier verschwinden. Sie wollte Tyler nicht einmal mehr eines Blickes würdigen, doch da er, Emily auf dem Arm, jetzt zum Wagen kam, mußte sie ihm wohl oder übel Beachtung schenken.


  Hastig und mit eisigem Blick nahm sie ihm ihre noch immer schluchzende Tochter ab.


  „Du kannst jetzt zurück zu der Party gehen”, fuhr sie ihn dann an. „Sicher wird es niemanden stören, daß du für diese Feier etwas unpassend gekleidet bist.” Wenigstens nicht diese beiden geifernden Nichten, die Dollarzeichen statt Augen haben, fügte sie im stillen hinzu.


  Er besaß den Nerv zu lachen. „Ein schönes Picknick zum Vierten July,was?”


  „Wie konntest du nur, Tyler?” wandte Carrie sich noch einmal an ihn, nachdem die Drillinge sicher im Wagen saßen. „Ich verstehe ja, daß du wegen der Kuppelei versuche deines Vaters und Ninas aufgebracht bist, aber… uns zu benutzen und uns zu völligen Narren zu machen!” Erschrocken merkte sie, daß ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie blinzelte sie eilig fort.


  Tyler war sekundenlang völlig sprachlos. Dann dämmerte ihm, daß Carrie gar nicht erkannte, wie komisch die ganze Situation war. „Ich habe euch nicht benutzt”, protestierte er. „Carrie, du denkst doch nicht etwa, ich hätte dich absichtlich wegen dieser Einladung heute getäuscht, oder? Das stimmt nämlich nicht.”


  Carrie schlüpfte hinter das Lenkrad und sah starr geradeaus. Sie ertrug den Anblick dieses Verräters nicht länger. „Du wußtest nicht, daß das eine Einladung zu einem formellen Abendempfang war? Du dachtest, es handle sich um ein zwangloses Familienpicknick, mit spielenden Kindern und Hot dogs vom Grill?”


  „Ja”, erwiderte Tyler ziemlich streitlustig. „Das dachte ich. Das ist doch eine nette, traditionelle Art, den Vierten Juli zu feiern, oder nicht? So haben wir das letztes Jahr jedenfalls gemacht. Doch ich vermute, Ninas hochfliegende gesellschaftliche Ambitionen sind mittlerweile in den Himmel gewachsen, ganz zu schweigen von ihren zwei habgierigen Nichten, die wohl hoffen, an das große Geld der Tremaines zu kommen.”


  „Du erwartest tatsächlich von mir, dir zu glauben, daß man dir nicht gesagt hat, um was für eine Einladung es sich handelte? Noch dazu, wo du und dein Bruder als Begleiter für Tante Ninas und Onkel Richards Ehrengäste vorgesehen seid?” Carrie steckte den Schlüssel ins Zündschloß. „Halte mich nicht für dumm, Tyler.”


  „Das würde mir nicht im Traum einfallen. Rutsch rüber, ich werde fahren”, bestimmte er und versuchte, sie auf den Beifahrersitz zu schieben.


  Doch Carrie rührte sich nicht von der Stelle. „Ich fahre”, sagte sie so scharf, daß sogar Tyler erkannte, daß es klüger war, sie nicht weiter zu reizen.


  ,


  „In Ordnung”, meinte er vorsichtig. „Du fährst. Ich werde mich neben dich setzen.” Er ging um das Auto herum. Carrie startete den Motor. Sobald Tyler am Auto vorbei war, trat sie das Gaspedal durch und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Sie erhaschte gerade noch das flüchtige Bild des total verdutzten Tylers im Rückspiegel.


  Von hinten ertönte ein trauriges Jammern. „Ty!” Das war Emily, und als keine Antwort folgte, brach sie halb verzweifelt, halb wütend erneut in Tränen aus.


  Sie wußte, wie die Kleine sich fühlte, doch sie konnte wenig tun, um sie zu trösten, während sie das Auto fuhr. „Laßt uns ein wenig Musik hören”, verkündete sie mit gezwungen fröhlicher Stimme und schaltete das Radio an, um sich und die Kinder abzulenken.


  Doch entweder handelte es sich um einen unglücklichen Zufall oder um Schicksal, denn aus den Lautsprechern ertönte gerade ein Lied, das von gebrochenen Herzen handelte.


  Ihr eigenes Herz fühlte sich an, als würde es gleich in tausend Scherben zerspringen.


  Mit Tyler war es vorbei. Es mußte vorbei sein.


  Heute hatte er gezeigt, was er wirklich von ihnen hielt. Für ihn waren sie bequeme Schachfiguren, die er in dem Machtkampf mit seinem Vater einsetzen konnte. Sie waren gerade gut genug, um einen Abend zu ruinieren. Die Drillinge waren zu jung, um die wenig schöne Rolle zu verstehen, die man ihnen zugedacht hatte, doch sie, Carrie, fühlte sich verletzt, gedemütigt und betrogen.


  Nun, was sollte das einen Draufgänger wie Tyler schon kümmern?


  11. KAPITEL


  Erst in der Stadt merkte Carrie, daß jemand ihnen folgte. Ein schicker schwarzer Wagen


  - Carrie kannte die Marke nicht, doch er sah sehr sportlich, dynamisch und ziemlich teuer aus - hielt sich direkt hinter ihnen. Er wechselte die Spur, wenn sie das tat, verließ die Stadtautobahn hinter ihr und bog in dieselben Straßen ein, in die sie einbog. Sie konnte sich schon denken, wer in diesem rasanten Auto fuhr. Niemand anderer als Tyler Tremaine.


  Offenbar suchte er die Auseinandersetzung, die sie lieber vermeiden wollte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie schließlich vor ihr Haus fuhr. Nur Sekunden später hielt der schwarze Wagen neben ihr.


  Tyler sprang vom Beifahrersitz. „-Danke, Connor”, rief er und warf die Tür zu. Connor hupte kurz und sauste davon.


  „Connor hat dich gefahren?” Sofort ärgerte sie sich über sich selbst. Sie hatte doch beschlossen, Tyler mit eisigem Schweigen zu ignorieren. Nun, da dieser Plan gescheitert war, konnte sie ebensogut mit Sarkasmus weitermachen. „Du hast dich dazu herabgelassen, dich von deinem angeblich intriganten Halbbruder fahren zu lassen?”


  Er nickte etwas verschämt. „Das muß dir doch beweisen, wie sehr ich…”


  „Das beweist mir nur, daß du jedermann für deine Zwecke einspannst”, schnitt sie ihm das Wort ab. „Sowohl deine Feinde als auch deine Freunde.”


  „Du begreifst nicht, worum es geht”, meinte er rätselhaft. „Aber vielleicht ist das so am besten.”


  Schweigend holten sie gemeinsam die Drillinge aus dem Auto und brachten sie ins Haus. Emily klammerte sich wie ein Äffchen an Tyler, und als sie sie von ihm lösen wollte, protestierte die kleine Verräterin lautstark.


  „Keine Angst, Schatz, Ty bleibt hier bei dir”, beteuerte er, wobei er ihr, Carrie, einen triumphierenden Blick zuwarf.


  „Es ist schon lange nach ihrer Schlafenszeit, aber sie brauchen erst ihr Abendbrot, da sie ja auf deinem falschen Picknick überhaupt nichts zu essen bekommen haben”, bemerkte sie spitz.


  „Franklin schon. Ich habe gesehen, wie er eine Blüte aus einem von Ninas Blumenarrangements gekaut hat.”


  „Du haltst das alles für einen riesigen Spaß, nicht wahr? Dir macht es nichts aus, daß ich gedemütigt wurde, weil ich nicht eingeladen und…”


  „Ich habe dich eingeladen!”


  „Aber du hast das weder Nina noch deinem Vater gegenüber erwähnt. Das gehörte sicher alles zu deinem boshaften kleinen Plan. Konfrontiere die nichtsahnenden Verwandten mit den Kindern und mir, damit sie so richtig schön schockiert sind.”


  „Du mißt dem Ganzen zuviel Bedeutung bei, Carrie. Ich habe nicht…”


  „Tyler, halte jetzt den Mund.” Ihre Stimme war zu leise, als daß die Drillinge sie hören konnten, doch ihr Ton ließ deutlich erkennen, wie ernst sie die Worte meinte.


  


  Während die Drillinge in ihren Kinderstühlchen saßen und an einem Stück Brot knabberten, bereitete Carrie Abendessen für sie zu.


  Schweigend beobachtete Tyler sie dabei. Sie hielt sich, als habe sie einen Ladestock verschluckt. Sie sprach kein Wort zu ihm und würdigte ihn keines Blickes, bis sie den Kindern zu essen gegeben hatte.


  Dann drehte sie sich zu ihm um. Der Blick ihrer blauen Augen war kalt. „Du bist immer noch hier?” fragte sie eisig.


  „Ich gehe nirgendwohin, Carrie.” Er verschränkte die Arme und lehnte sich bewußt lässig gegen die Küchentheke, obwohl er in Wahrheit angespannt und nervös war.


  „Das Spiel ist vorbei, Tyler.”


  „Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erklären, was für ein Spiel wir überhaupt spielen? Fangen? Du rennst weg, und ich fange dich. Oder Verstecken? Du bist zurück zu deinem Haus gefahren, um dich zu verstecken, und ich habe dich gefunden.”


  „Ich würde es eher Scharade nennen”, erklärte sie barsch. „Ich darf raten, was du als nächstes vorhast. Nein, vergiß es. Ich kann es nicht. Du bist ein zu guter Schauspieler.”


  „Und was soll das heißen?”


  „Das heißt, daß ich… ich höre auf. Unsere Freundschaft - falls das überhaupt eine war ist vorbei. Ich werde nicht mehr zulassen, daß du mich und die Kinder für deine Fehde zwischen deinem Vater und seiner ‘Frau und dir benutzt. Von jetzt an bist du nicht länger willkommen, um hier mit uns deine Zeit totzuschlagen, während du darauf wartest, bis deine… deine selbstauferlegte Pause vom Gesellschaftsleben zu Ende ist.”


  „Du willst mich nicht mehr sehen?” Tyler betrachtete sie ungläubig.


  Er hatte ein seltsames Summen im Ohr, jeder seiner Muskel war angespannt.


  „Versuchst du mir das zu sagen, Carrie?”


  „Ich versuche es nicht, ich sage es!”.


  „Nur wegen eines dummen Picknicks, das..”


  „Es gab kein Picknick!” schrie Carrie. „Das weißt du genau!”


  „Carrie, hör mir zu”, stieß Tyler zwischen den Zähnen hervor. „Als Nina mich zum Vierten Juli einlud, sagte sie, meinem Vater läge besonders viel an meinem Kommen.


  Dadurch wurde mein Erscheinen zur Pflicht. Sobald sie das geäußert hatte, hörte ich ihr nicht mehr zu. Ich habe praktisch meine Ohren verschlossen und ging davon aus, wir würden wieder das gleiche lausige Picknick feiern wie letztes Jahr. Vielleicht hat sie mir von diesem formellen Empfang erzählt - bestimmt hat sie das -, doch ich achtete nicht darauf. Mir ist es zur Gewohnheit geworden, nicht zuzuhören, wenn Nina quasselt.”


  „Ich nehme an, du wußtest auch nicht, daß ihre Nichten dort sein würden”, sagte Carrie in verächtlichem Ton. Tyler verzog das Gesicht. „Ich wußte davon, weil Nathaniel mich anrief, um sich zu beschweren. Keiner von uns beiden wollte sie kennenlernen. Wir stellten uns vor, Ninas Nichten hätten den Charme von Cinderellas Stiefschwestern. Ich entschloß mich, dich und die Kinder mitzubringen, weil ich wollte, daß alle, die ganze Familie, wissen sollte, daß…”


  „… daß du ihre Einmischung satt hast”, beendete Carrie den Satz für ihn. „Und als Strafe für diesen besonderen Kuppeleiversuch hast du eine Bande Kleinkinder mitgebracht, damit sie die Party ruinieren.”


  Sie dachte an Franklin, der auf der schön gedeckten Tafel den reizenden Mittelpunkt und wer weiß was sonst noch alles zerstört hatte, und an Emily, die unaufhörlich geweint hatte. Die Bande hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Doch sie konnte den Drillingen keine Schuld geben. Tyler war an allem schuld. Entsetzlich wütend sah sie ihn an.


  Tylers Lippen bildeten eine dünne Linie. Was er eben hatte sagen wollen, erschreckte ihn genauso, wie es Carrie erstaunt hätte. Fast hätte er ihr gesagt, er habe gewollt, daß seine ganze Familie die Frau und die Kinder kennenlernte, mit denen er seine gesamte Freizeit verbrachte, damit alle wußten, er war nicht länger frei, gleichgültig, für was oder für wen.


  Er fühlte sich also nicht länger ungebunden. Er führte also eine ernsthafte Beziehung mit Carrie Wilcox, Mutter von drei Kindern. Er liebte eine Frau, mit der er noch nicht einmal geschlafen hatte! Und als ob das noch nicht reichte, diese Frau sah ihn gerade an, als würde sie ihn hassen. Sie hatte ihm sogar gesagt, sie wolle ihn nie wieder sehen.


  Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Na, das ist wirklich starker Tobak.”


  „Du gibst also endlich zu, was du getan hast war gemein, grausam und vollkommen gefühllos?” wollte Carrie wissen.


  „Ich gebe zu, es war mein Fehler, diesen verflixten Abendempfang für ein Picknick zu halten. Aber ich finde immer noch nicht, daß das ein Kapitalverbrechen ist, wie du zu glauben scheinst. Schließlich bin auch ich nicht gerade für einen formellen Empfang angezogen, doch ich fühle mich nicht gedemütigt, nur weil alle anderen Männer im Smoking herumgelaufen sind.”


  „Zweifellos bist du darauf auch noch stolz. Das würde zu dir passen.”


  Tyler seufzte erschöpft. „Verdammt, bist du dickköpfig! Warum willst du mir nicht glauben? Ich habe dich nicht in das Haus meines Vaters gebracht, um ihn zu schockieren oder um dich zu demütigen. Schön, ich kannte die Kleiderordnung nicht und brachte dich dadurch in eine peinliche Situation. Dafür entschuldige ich mich. Aber ich finde, du solltest mich ebenfalls um Verzeihung bitten, Carrie.”


  „Ich! Wofür?”


  „Für alle diese Vorwürfe und Beschuldigungen, die du mir an den Kopf geworfen hast, und die falsch und ungerechtfertigt sind.”


  „Das sehe ich ganz und gar nicht so.” Eine verrückte Mischung aus Ärger und, Schmerz breitete sich in Carrie aus. „Ich glaube, es ist am besten, wenn du jetzt gehst, Tyler.”


  Er stand auf. „Das hältst du also für das beste. Ich frage mich, was die Kinder dabei fühlen.”


  „Wenn du jetzt versuchst, auch noch die Kinder mit hineinzuziehen, beweist mir das nur, wie sehr du bereit bist, sie für deine Zwecke einzuspannen.”


  „Meine Zwecke”, wiederholte Tyler bitter. „Richtig. Ich tue alles, um ans Ziel zu kommen, nicht wahr?” Zu dumm, daß er gar nicht wußte, was seine Zwecke, was sein Ziel waren.


  Carrie redete, als habe er jeden einzelnen Schritt geplant, von der Beziehung zu ihr und ihrer Familie bis zu der Katastrophe mit seiner Familie heute abend. Wäre sie nicht überrascht zu erfahren, daß er in Wirklichkeit zum ersten Mal in seinem Leben den Boden unter den Füßen verlor und völlig aus dem Gleichgewicht geraten war? Zum ersten Mal in seinem Leben liebte er eine Frau. Doch da sie auf alles eine Antwort parat zu haben schien, war er ratlos. Ärger stieg in ihm auf. Gut, daß sie nicht wußte, wie es um ihn stand, und er würde es ihr auch nicht verraten. Sein Stolz gebot ihm, so zu tun, als sei er so skrupellos, wie sie ihn einschätzte.


  


  Schweigend ging er hinaus. Absichtlich lenkte er nicht die Aufmerksamkeit der Drillinge auf sich, um nicht ihr Geschrei herauszufordern.


  Er wußte genau, daß sie protestieren würden, wenn sie seinen Abgang bemerkten. Die Drillinge liebten ihn, auch wenn ihre aufgebrachte, streitsüchtige, vollkommen verrückte Mutter entschieden hatte, er sei ein durch und durch berechnender Unmensch.


  Mit selbstgerechter Empörung stürmte Tyler in sein Haus. Zehn Minuten lang genoß er die Ruhe und den Frieden, bevor die absolute Stille ihn nervös machte. Er schaltete den CD-Player an und spielte seine Lieblingsmusik, um das bedrückende Schweigen zu unterbrechen. Doch ohne die Stimmen, das Lachen und sogar das Geschrei der Kinder schien sein Haus leblos und leer.


  Er schaute aus dem Fenster zum Nachbarhaus, das hell erleuchtet war. Nein, ich bin nicht niedergeschlagen, versicherte er sich. Er mußte sich nur neu orientieren. In kürzester Zeit würde er wieder gut gelaunt sein und Gefallen finden an der Rückkehr zu seinem lustvollen Wanderleben, das er in seiner Dummheit vor Wochen aufgegeben hatte.


  Ein paar Stunden später zog Carrie traurig ihr blaues Seidennachthemd an und streckte sich mit einer Zeitschrift auf dem Sofa aus. Da läutete es.


  Mit klopfendem Herzen ging sie zur Tür und blickte durch den Spion. Draußen stand Tyler.


  „Ich habe beschlossen, dir noch eine Chance zu geben”, erklärte er, sobald sie ihm geöffnet hatte.


  Tyler war zufrieden mit seiner Begrüßung. Er klang kühl und unbekümmert, überhaupt nicht wie der liebeskranke Mann, der die vergangenen Stunden ruhelos, durch sein Haus gewandert war und sich vergeblich versuchte vorzustellen, wie er seine Tage ohne Carrie verbringen sollte. Dann hatte er einen Entschluß gefaßt, obwohl es ihm entsetzlich schwerfiel, seinen Stolz zu überwinden. Angespannt und nervös wartete er nun. Er hatte ein Friedensangebot gemacht. Falls sie ihn nun wieder zurückweisen würde…


  „Das ist lustig. Ich wollte dich eben anrufen und dir das gleiche sagen”, erwiderte Carrie mit unsicherer Stimme. Ihre Knie zitterten. „Was du nicht sagst.” Tyler trat ein und schloß hinter sich die Tür ab.


  Carrie blickte zu Boden. „Ich habe nachgedacht. Ich… Es ist ja möglich, daß du wirklich dachtest, es handle sich um ein Picknick”, meinte sie leise.


  „Du ziehst also die Möglichkeit in Betracht, daß du nicht das Opfer eines teuflischen Planes warst, den ich ausgebrütet habe, um die Tremaines in Wut zu bringen?”


  Carrie begegnete seinem Blick. Tyler schaute sie mit der gleichen Intensität wie sonst an, doch sie entdeckte noch etwas anderes in seinen Augen.


  „Ja.” Sie lächelte ein wenig. „Obwohl es natürlich gerechtfertigt gewesen wäre, wenn du irgendein Komplott geschmiedet hättest, um dich vor diesen… diesen blond gebleichten Vielfraßen zu schützen, die Nina ihre Nichten nennt.”


  Einen Augenblick lang sah Tyler aus, als würde er seinen Ohren nicht trauen. Dann lachte er. „Vielfraße?” wiederholte er. Seine dunkelgrünen Augen leuchteten amüsiert.


  Carrie mußte auf einmal gleichzeitig lachen und weinen. Ihr Schutzwall, den sie so eifrig aufrechterhalten hatte, fiel in sich zusammen. Ihre Standhaftigkeit wurde erschüttert von einer Woge Empfindungen, die sie überrollten.


  


  Sie warf sich in Tylers Arme. „Ich liebe dich, Tyler.” Sie stellte sich auf die Zehenspitzen.


  „Ich will nur, daß du weißt….”


  „Ich weiß”, erwiderte er mit, heiserer Stimme. „Ich weiß, Liebling.”


  Er schloß sie in seine Arme und küßte sie auf den Mund. Voller Leidenschaft erwiderte sie das erotische Spiel seiner Zunge. Es war so lange her, seit sie Tylers Lippen auf ihren gespürt hatte. So sehr hatte sie sich danach gesehnt, daß sie nun nicht genug von ihm bekommen konnte. Ihr war ganz schwindlig vor Glück.


  Seit Wochen begehrte er Carrie. Tylers Erregung, sein Verlangen nach ihr waren so groß, daß es ihn fast überwältigte.


  Die Küsse, die sie teilten, wurden hungriger und wilder. Sie konnten die Lippen nicht voneinander lösen, und doch reichte es ihnen nicht mehr.


  Tyler stöhnte und schob die Hände unter Carries Nachthemd. Er strich mit den Handflächen über ihre nackten Beine hinauf zu ihrem Slip und dann weiter nach oben zu ihren Brüsten. Sanft begann er die üppigen Rundungen zu massieren und rieb mit den Fingerspitzen über ihre Knospen, daß Carrie vor Lust fast aufgeschrien hätte.


  Dir Verlangen schoß hoch wie eine Flamme, und sinnlich provozierend ließ sie ihre Hüften gegen Tylers feste harte Schenkel kreisen.


  Nur ganz kurz hielt er bei ihrem Kuß inne, um Atem zu holen, bevor er wie im Rausch wieder Besitz von ihrem Mund nahm. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose und schlüpfte mit den Fingern darunter, um seinen nackten, muskulösen Rücken zu streicheln. Heiß und lockend glitt er mit der Zunge über ihren Hals, daß sie sich bebend vor Leidenschaft an ihn drängte.


  „Ich begehre dich schon so lange”, flüsterte sie ihm zu. „Ich denke jede, jede, jede Nacht an dich. Als du vorhin weggegangen bist…”


  „Ich wollte nicht gehen”, erwiderte er heiser vor Verlangen, und sie las es ebenso in seinen glitzernden grünen Augen, wie sehr er sie wollte. „Ich konnte nicht wegbleiben, Carrie.” Mit dem Daumen zog er verführerisch zart die Linie ihres Mundes nach. „Ich will dich lieben, Carrie. Wenn ich noch länger warten muß, dann…”


  „Nein.” Sie legte ihm leicht einen Finger auf die Lippen. „Du mußt nicht mehr warten, Tyler. Ich liebe dich so sehr. Und ich will es dir zeigen. Ich will, daß du…”


  Leise raunte er ihren Namen und küßte sie innig. Der Kuß war so leidenschaftlich und feurig wie die Küsse zuvor, und doch war er von einer ganz neuen, wunderbar tiefen Zärtlichkeit.


  Sie bog sich seinen Händen entgegen, während er durch den seidigen Stoff ihres Nachthemds ihren Körper ertastete. Es war, als wollte er sie schon mit den Fingerspitzen in Besitz nehmen, unendlich liebkosend und unendlich erregend. Sie biß sich auf die Lippen, um nicht zu schreien, als er sie dann sanft zwischen den Beinen berührte. Ja, sie wollte das, sie wollte es so sehr…


  Seufzend schloß sie die Augen und lehnte sich an ihn, während er zärtlich über den Spitzenstoff ihres Slips vor und zurück strich.


  Schließlich ließ er die Finger unter den Stoff gleiten und berührte ihre intimste Stelle.


  „Tyler”, flehte sie ihn aufstöhnend an. „Bitte…”


  Tyler


  mußte


  seine


  ganze


  Willenskraft


  zusammennehmen,


  um


  seine


  Hand zurückzuziehen. „Liebling, nicht hier. Ich möchte nicht, daß unser erstes Mal hier in der Eingangshalle stattfindet.”


  „Mir ist es egal, wo wir sind, ich will dich einfach nur spüren”, erwiderte sie benommen.


  


  Carries Wangen waren gerötet, ihre Lippen leicht geöffnet, und sie schimmerten feucht von seinen Küssen. Ihre wundervollen blauen Augen glänzten dunkel vor Leidenschaft.


  Ihr Anblick jagte ihm einen erregenden Schauer über den Rücken, und sie fest an sich drückend, trug er sie ins Schlafzimmer. Dort setzte er sie aufs Bett. Dann setzte er sich neben sie und nahm ihre Hände in seine.


  „Carrie, ich möchte, daß du weißt, daß ich dich niemals absichtlich verletzen oder demütigen würde. Die Szene, die sich im Haus meines Vaters abgespielt hat, war…”


  „Es ist Vorbei und vorüber”, sagte Carrie ruhig. „Das war ein Mißverständnis.” Sie lächelte ein wenig schief. „Ich habe allerdings das Gefühl, daß man sich dort noch lange an uns erinnern wird. Die Kinder und ich haben einen bleibenden ersten Eindruck hinterlassen.”


  „Bestimmt hast du jedenfalls bei mir einen bleibenden ersten Eindruck hinterlassen. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, bist du mir nicht mehr aus dem Sinn gegangen.”


  Und damit zog er sie stürmisch an sich.


  Ihre Leidenschaft war sofort wieder entfacht, und erneut trafen sich ihre Lippen in einem verzehrenden Kuß. Verführerisch langsam streifte Tyler ihr das Nachthemd hinunter, und von neuem überrollte sie eine Welle der Erregung, die irgendwo in ihren Zehen anzufangen schien und sich immer höher ausbreitete.


  Fast andächtig betrachtete er ihre nackten Brüste. „Weißt du, wie oft ich von diesem Augenblick geträumt habe?” sagte er mit belegter Stimme. „Immer, in der Nacht und am Tag.” Er berührte die Unterseite der vollen Rundungen, bevor er ihre Brüste ganz mit den Händen bedeckte und sie zu streicheln begann. „Ich habe mich ständig gefragt, welche Farbe deine Brustspitzen haben.” Er beugte den Kopf und umkreiste eine rosige Knospe spielerisch mit der Zungenspitze. „Ich versuchte mir ihre Größe und Form vorzustellen.” Nun liebkoste er auch die andere Brust. „Aber in meiner Phantasie waren sie nicht annähernd so schön wie in Wirklichkeit. Du bist vollkommen, Carrie.”


  Er saugte an ihren Brustspitzen und knabberte zärtlich mit den Zähnen daran.


  Pulsierend heiß schoß es durch ihren Schoß, und sie bäumte sich sehnsüchtig auf. Er verstand sofort, was sie sich wünschte, rollte ihren Slip hinunter und tauchte seinen Finger tief in sie hinein.


  Mit der Zunge weich und schnell durch ihren Mund gleitend und sie mit den Fingern lockend liebkosend, schenkte er ihr eine so überwältigende Lust, daß sie glaubte zu vergehen, bis ein wildes, ekstatisches Zucken durch ihren Körper lief.


  Einen Augenblick lang lag sie still und entspannt auf dem Bett, die Augen geschlossen, während Tyler sie mit sanften Bewegungen am ganzen Körper streichelte.


  Dann lächelte sie ihn an. „Warum haben wir mit etwas, das so wunderschön ist, so lange gewartet?” fragte er und küßte sie auf die Wange.


  „Es ist so wunderschön, weil wir so lange gewartet haben.”


  Lange blickte sie in seine grünen Augen, und er hielt ihren Blick fest. Liebe durchströmte sie, und plötzlich reichte es ihr nicht mehr, still seine Zärtlichkeiten zu genießen. Sie wollte ihm das gleiche Vergnügen schenken, das er ihr geschenkt hatte. Sie wollte ihn ganz in sich spüren und mit ihm verschmelzen.


  Liebevoll schob sie sein Hemd beiseite, um über seine breite Brust zu streichen. Dann wanderte sie tiefer und umkreiste mit dem Daumen seinen Nabel.


  Sie kannte keine Scheu mehr, sie wollte alles tun, alles auskosten und wagen, wonach sie sich schon so lange sehnte. Sie streifte ihm das Hemd ab und öffnete dann langsam den Knopf seiner Hose. Als sie schließlich den Reißverschluß aufzog und auch dort seine nackte Haut berührte, stöhnte er lustvoll auf.


  Eine Weile erlaubte er ihr noch, daß sie ihn streichelte, dann hielt er ihre Hände fest.


  „Wenn du noch einen Augenblick so weitermachst, kann ich mich nicht länger zurückhalten.”


  „Sehr gut”, flüsterte sie, „das sollst du nämlich auch nicht.”


  Er lachte. „Aber noch, schon, Carrie… zu deinem Schutz.”


  „Oh, Tyler. Ich habe nichts im Haus. Dafür gab es bis jetzt keinen Grund”, fügte sie leise hinzu.


  „Ich weiß. Aber keine Sorge.” Er zog ein Plastikpäckchen aus seiner Hosentasche. „Ich bin vorbereitet.” Triumphierend hielt er es ihr hin.


  „Du warst dir deiner Sache ja sehr sicher.”


  „Glaub mir, Schatz, das mußte ich sein. Noch nie habe ich eine Frau so sehr begehrt wie dich.” Während er sprach, zog er sich die restlichen Kleider aus. Sie öffnete die Plastikhülle. „Und deshalb hast du das hier mitgebracht”


  Er


  holte


  drei


  weitere


  Päckchen


  aus


  der


  Tasche.


  „Zuerst


  wollte


  ich


  mit der ganzen Schachtel bei dir auftauchen, die vierundzwanzig Stück enthält, aber…”


  Tylers Stimme ging in Carries Lachen unter. Er fühlte sich auf einmal so glücklich und befreit und beschwingt wie noch nie in seinem Leben, und hingerissen zog er sie wieder an sich.


  Er konnte sich nicht länger beherrschen. Ihren warmen, geschmeidigen Körper nur im Arm zu halten, während sie ihn wieder und wieder küßte, ihm mit Fingerspitzen und Lippen zeigte, wie sehr sie ihn begehrte.


  Alle Gründe, weshalb sie nicht zusammenkommen könnten, waren nichtig und bedeutungslos. Nur noch sie und er und ihre Liebe füreinander existierten.


  Als er dann mit einem kraftvollen Stoß in sie eindrang und sie ihn tief in sich aufnahm, hielten sie einen Augenblick lang ganz still und sahen einander nur in die Augen, wissend, daß nichts mehr sie trennen konnte.


  Schließlich begannen sie sich in einem harten, heißen, ekstatischen Rhythmus zu bewegen. Jeder Stoß steigerte ihr Vergnügen, bis sie sich in unendlicher Lust einander hingaben und vollkommene Erfüllung fanden.


  Nach einer Weile setzte Tyler sich auf und zog Carrie mit sich, so daß sie nun an ihn geschmiegt neben ihm saß.


  „Carrie, ich liebe dich. In den letzten Stunden ist mir erst klargeworden, wie sehr.”


  Das hatte er noch nie zu einer Frau gesagt. „Ich liebe dich”, wiederholte er es noch einmal, um diesen kostbaren Augenblick, der nur Carrie und ihm gehörte, ganz auszukosten. „Ich will, daß du meine Frau wirst. Ich möchte deine Kinder adoptieren. Ich will, daß wir fünf eine Familie werden.”


  Im ersten Moment war Carrie sprachlos, dann strömten ihr Tränen des Glücks über die Wangen. „Oh, Tyler!” Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und sah ihn an. „Ich liebe dich so sehr, und ich will dich auch heiraten, aber ich möchte nicht, daß du das nur aus Mitleid tust.”


  „Oh, Carrie, ich will, daß du meine Frau wirst, weil ich dich und deine Kinder liebe, und nicht, weil ich Mitleid mit euch habe. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als daß wir eine Familie werden,” Er küßte sie innig auf den Mund. „Und wenn du mutig genug bist, noch einmal schwanger zu werden, würde ich gerne noch ein Kind mit dir bekommen.”


  


  „Nach unserer Familiengeschichte könnten aus einem Kind leicht Zwillinge oder noch einmal Drillinge werden”, warnte sie ihn.


  „He, ich bin dabei, wenn du dabei bist. Wir sprechen in ein paar Jahren noch einmal darüber, wenn die Drillinge ins Schulalter kommen, in Ordnung?”


  „In Ordnung. Aber, Tyler, da ist noch etwas.”


  „Alles, was du willst, mein Schatz.”


  „Glaubst du nicht, es ist an der Zeit, das Kriegsbeil zwischen dir, deinem Vater und seiner Frau zu begraben? Du solltest auch deinen Halbbruder besser kennenlernen und ihm vertrauen, wenn er sagt, daß er dir nicht die Stellung in eurem Unternehmen streitig machen will. Ich glaube, er will deine Freundschaft.”


  Tyler überlegte. „Er hat mir von sich aus angeboten, dir mit dem Auto hinterherzujagen.”


  Er lachte, als er daran dachte. „Und wie hat das geendet?”


  „Mit einem Happy-End” Carrie lächelte strahlend.


  „Und im Bett. Ich schlage vor, wir rufen deine Schwester an, damit sie auf die Kinder aufpaßt. Dann gehen wir rüber in mein Haus, wo wir ganz ungestört sind.”


  „Einverstanden”, antwortete Carrie und küßte ihn voller Liebe. Tyler hob Carrie hoch und trug sie aus dem Haus und durch die Lücke in der Hecke zu seinem Haus, wo sie die Nacht verbrachten und ihre Liebe feierten.


  -ENDE
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